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Vorrede. 


K Buch will weder ein wiſſenſchaftliches Werk 
noch eine eigentliche Reiſebeſchreibung, noch das 
„Reiſetagebuch eines Philoſophen“ fein. 

Es tritt ganz anſpruchslos auf, und ſein einziger 
Wert — wenn es einen ſolchen hat — beſteht in ſeiner 
Unmittelbarkeit: es bringt nur, was wir wirklich geſehen, 
gehört oder geiſtig erlebt haben; es bringt nichts An⸗ 
geleſenes. 

Reiſeeindrücke, Menſcheneindrücke, Betrachtungen wech⸗ 
ſeln miteinander in bunter Folge, oft in einem und dem— 
ſelben Abſchnitt, und ohne tiefer angelegtes Syſtem. 

An erſter Stelle wollen wir unſern Landsleuten, 
die ja ſo gern reiſen, es ermöglichen, dies wenigſtens in 
Gedanken zu tun. Sodann wollen wir verſuchen, ihnen 
ein richtiges Bild der Verhältniſſe des fernen Oſtens 
zu geben und damit die durchaus veralteten Bilder zu 
verdrängen, die ſich noch überall breitmachen. Endlich 
aber iſt auch eine gewiſſermaßen politiſche Aufklärung, 
im weiteſten Sinne dieſes Wortes, unſer Ziel: der Deutſche 
muß endlich lernen, daß er nicht allein da iſt, ſondern 
daß er in der Welt ſteht und wie er in ihr ſteht. 
Es wird ſich erweiſen, daß dieſe Stellung viel beſſer 
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iit, als man im Inlande, durch die Zeitläufte nieder: 
gedrückt, oft meint. So iſt denn unſer Buch trotz allem 
ein optimiſtiſches Buch, freilich nur für den, der vorwärts 
blicken kann und nicht immer nur rückwärts blickt, und 
der überhaupt „guten Willens“ iſt. 

Eine gewiſſe Stilungleichheit iſt ſelbſtverſtändlich, wo 
zwei Autoren am Werle ſind; ſie ſchadet nichts, wenn 
man um dieſen Umſtand von vornherein weiß. Aus⸗ 
drücklich iſt alles, was der männliche Autor geſchrieben 
hat, mit H. D. gezeichnet, während die Beiträge des 
weiblichen Autors unter den Überſchriften die Buchſtaben 
M. D. zeigen. 

Etwa ein Drittel des Ganzen wurde ſchon früher, 
zum Teil bereits während unſerer Reiſe, in verſchiedenen 
Tageszeitungen veröffentlicht. Zum größeren Teil bringt 
dieſes Buch alſo Neues. 

Möge das Werk der Verſtändigung unter den 
Nationen und Raſſen dienen. 


Leip zig, den 23. Juni 1924. 
Hans Drieſch. 
Margarete Drieſch. 
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Erſtes Kapitel. 


Die Einladung nach China. 
(H. D.) 


s geſchah im Auguſt des Jahres 1921 in dem 

hübſchen kleinen Nordſeebad Langeoog, daß man 
mir einen Brief des Geheimrats Eucken überreichte mit 
der Anfrage, ob ich wohl bereit wäre, auf neun Monate 
als Gaſtprofeſſor nach China zu gehen. Wenn ich grund⸗ 
ſätzlich einverſtanden ſei, werde Dr. Carſun Chang, den 
er perſönlich gut lenne und der ſich zur Zeit in Europa 
befinde, mich auſſuchen, um alles Nähere zu beſprechen. 
Meine Frau ſei mit eingeladen; die Einladung laute 
hinſichtlich der Reiſevergütung ausdrücklich „kor the 
lecturer and his wife“. 

Nun war es immer ein Wunſch von mir geweſen, 
Oſtaſien kennenzulernen. Ich hatte in meiner Jugend 
Ceylon, Indien, Birma und Java, die erſtgenannten 
drei Länder ſogar zweimal bereiſt, war aber nie um 
die Gingapore-Ede herumgelommen. Die Hoffnung, bas 
Verſäumte einſt nachzuholen, wenn die Kinder erwachſen 
und verſorgt wären, hatte ich zwar anfangs nicht auf 
gegeben; dann aber kam der Krieg mit feinen finan⸗ 
ziellen Folgen, und der Plan wurde endgültig begraben. 
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Jetzt winkte ihm plötzlich Erfüllung, und zwar unter 
ganz beſonders günſtigen Umſtänden. Ich ſollte China 
nicht als gewöhnlicher Touriſt, ſondern als Freund und 
Gaſt der chineſiſchen Gelehrtenwelt kennenlernen. Ich 
ſollte auch, was immer ein angenehmer Gedanke iſt, 
ſelbſt geben für das, was man mir gab. Und das Bereich 
des Bekanntwerdens meiner biologiſchen und philo⸗ 
ſophiſchen Lehren konnte ich ganz außerordentlich er⸗ 
weitern. Ja, es war ſogar die Möglichkeit vorhanden, auf 
der Rückreiſe noch Japan und die Vereinigten Staaten, wo 
ich ſo viele Freunde hatte, kennenzulernen, eine Möglich⸗ 
keit, die ſich in der Tat ſpäter in Wirklichkeit verwandelte, 
denn die Chineſen in ihrer großzügigen Art gingen ohne 
weiteres darauf ein, obwohl die Reiſe über Amerika 
weſentlich teurer iſt als die über Suez und Singapore; 
nur daß der Weg über Amerika als Rückweg gewählt 
werde, machten ſie zur Bedingung, denn ſie wünſchten mit 
Recht, daß ich friſch und frei von allzu vielen fremden 
Eindrücken nach China käme. 

So neigte ſich denn die Wage ſehr auf die Seite des 
„Annehmens“. Freilich gab es auch Dinge, die dem ent⸗ 
gegenſtanden: die allerdings ſchon faſt erwachſenen Kinder 
auf ein Jahr verlaſſen, die Tätigkeit an der Univerſität 
Leipzig, an welche ich gerade erſt für Herbſt 1921 einen 
Ruf erhalten und angenommen hatte, gleich wieder unters 
brechen. Doch dieſe Gegeninftanzen waren zu überwinden. 
War die Reiſe doch erſt für Herbſt 1922 geplant, und 
erwies ſich doch die ſächſiſche Regierung, wie ſich bald 
herausſtellte, aufs äußerſte entgegenkommend. 
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Der Lefer wird vielleicht fragen, ob uns die ,,Ge- 
fahren“ der Reiſe nicht geſchreckt hätten. Aber als recht 
vielgereiſter Mann kannte ich dieſe „Gefahren“ und 
wußte, daß ſie bei vernünftiger Lebensweiſe nicht größer, 
ſondern eher kleiner als die einer Reiſe in Europa ſeien. 
Handelte es ſich ja doch auch nicht um einen Aufenthalt 
in den Tropen, welche übrigens auch lange nicht ſo 
ſchlimm ſind wie ihr Ruf, ſondern nur um ein raſches 
Hindurchfahren durch ſie — das freilich, da wir ſchon 
Anfang September reiſen ſollten, ein heißes Vergnügen 
zu werden verſprach und auch wurde (bis zu 34 Grad 
Celſius in der Schiffskabine, im Roten Meer). Gegen 
Seekrankheit aber hofften wir uns ſchützen zu können 
und haben wir uns auch völlig geſchützt. Ja, die großen 
Seefahrten, im ganzen 65 Tage, wurden die eigent- 
lichen Erholungszeiten. 

So nahm ich denn alſo an, nachdem Herr Dr. Chang, 
der uns bald ein lieber Freund werden ſollte, nach Leipzig 
gekommen und alles mit uns verabredet hatte. Auch 
die Chineſiſche Geſandtſchaft und unſer Auswärtiges Amt 
förderten alles nach Kräften, unſer Amt durch Bewilli- 
gung der ſo wertvollen Miniſterialpäſſe mit „diplo⸗ 
matiſchen“ Viſierungen; das Foreign Office in London 
gab uns die ausdrückliche Erlaubnis, in allen britiſchen 
Häfen an Land zu gehen (was übrigens ſeit 1. Novem⸗ 
ber 1922 allen Deutſchen erlaubt iſt), und ſo konnte denn 
Anfang September 1922, nach Erledigung aller nötigen 
ideellen und materiellen Vorbereitungen, die Reiſe be- 
ginnen, über welche im einzelnen weiter unten berichtet wird. 
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Wie fommt man nach China? 
($. D.) 


or allen eigentlichen Reiſeberichten und Cindruds- 

ſchilderungen müſſen einige Worte allgemeiner 
Art geſagt werden über das Land und die Leute, welche 
wir das Glück haben ſollten kennenzulernen. Gerade 
heute iſt das nötig in einem Buch, das ſich vornehmlich 
an einen deutſchen Leſerkreis wendet, denn die Ferne, 
uns früher ſo vertraut, iſt uns in ſchweren zehn Jahren 
wirklich fern und fremd geworden. 

Zunächſt ein Außerliche:: Wie kommt man denn 
nach China? 

Da gab es, als wir unſere Reiſe begannen, zwei 
Grundrouten, wenn ich ſo ſagen darf; es gibt ſeit Februar 
1923, d. h. ſeit Neueröffnung der Sibiriſchen Bahn, wieder- 
um, wie früher, deren drei. Die damals für uns allein 
in Frage kommenden Grundrouten waren die Wege über 
Suez— Singapore und über Amerika — Japan, und ich 
habe auch ſchon geſagt, daß wir für den Hinweg die erſte, 
für den Rückweg eine beſondere Form der zweiten Route 
gewählt haben. Die Route über Amerika kann nämlich 
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recht mannigfaltig variiert werden, denn es gibt fünf 
transamerikaniſche Eiſenbahnlinien, die Kanadiſche Bahn 
und vier Linien durch die Vereinigten Staaten, und es 
gibt zwei große Dampferwege über den Stillen Ozean: 
den nördlichen, kürzeren aber kalten und oft ſtürmiſchen 
Weg von Vancouver, bzw. Seattle mit drei Linien und 
den ſüdlichen, längeren aber ſonnigen und ganz herrlichen 
Weg von San Francisco aus mit deren zwei; beide 
münden in Yokohama. Von da kann man dann wieder 
entweder mit dem Schiff nach Shanghai oder mit der 
Bahn durch Korea und die ſüdliche Mandſchurei reifen, 
wobei man nur die Straße von Tſuſhima in achtſtündiger 
Dampferfahrt zu kreuzen hat. Ich bemerke gleich hier, 
daß wir auf dem Rückweg die Seereiſe von Shanghai 
nach Yokohama und ſodann, nach Beſichtigung Japans, 
die Linie von Yokohama über Honolulu nach San Fran- 
cisco wählten, an welche ſich die Benutzung des zweit— 
ſüdlichſten Bahnweges durch die Staaten, alſo die Be— 
nutzung der ſogenannten Santa-Fé⸗Eiſenbahn, anſchloß. 

Soviel über die Wege, welche man wählen kann, und 
über den Weg, welchen wir gewählt haben. 

In ganz rohen Zügen geſchildert — Einzelheiten 
werden folgen —, geſtaltete ſich unſer Reiſeweg, wie 
hier folgt: Am 5. September 1922 verließen wir Leipzig, 
am 10. verließen wir Marſeille und fuhren in 35 Tagen 
auf einem Dampfer der japaniſchen Poſtlinie! Nippon- 


1 Von deutſchen Linien gab es ſeinerzeit nur eine langſame Linie 
(48 Tage) von Hamburg aus. Seit Winter 1922 fährt wieder der 
Norddeutſche Lloyd und ijt die Hugo⸗Stinnes⸗Linie neu hinzugekommen. 
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Muſen⸗Kaiſha, welche ſchon in London beginnt, aber in 
dem franzöſiſchen Hafen die Mehrzahl der Reiſenden auf- 
zunehmen pflegt, über Suez, Colombo, Singapore, Hong⸗ 
kong nach Shanghai. In Shanghai nahmen wir einen 
Aufenthalt von einer guten Woche, unterbrochen durch 
einen zweitägigen Ausflug nach dem herrlichen Hangchou, 
der Hauptſtadt der Provinz Chefiang. Alsdann ging 
es in ſiebenſtündiger Fahrt nach Nanking. Hier blieben 
wir zwei und einen halben Monat, und ich hielt an der 
„Südöſtlichen Reichsuniverſität“ (South Eastern Natio- 
nal University; Tung Nan Da Sho) meine erſten regu⸗ 
lären Univerſitätsvorleſungen in China ab. Ich las zwei⸗ 
mal wöchentlich, auf deutſch, über Kant, zweimal, auf 
engliſch, „Philoſophie des Organiſchen“, beides mit Über- 
ſetzer. Kleine Kurſe über „Philoſophiſche Strömungen 
der Gegenwart“ und über „Probleme der modernen 
Pſychologie“ ſchloſſen den Aufenthalt in Nanking ab. 
Am 30. Dezember ging es in etwa dreitägiger Fahrt 
auf dem Jangtſekiang nach Hankau und dem gegenüber⸗ 
liegenden großen Wuchang, der Hauptſtadt der Provinz 
Hupe. Dann 48 ſtündige Bahnfahrt nach Peking und 
fünfeinhalbmonatiger Aufenthalt in der Metropole des 
Reichs, unterbrochen durch eine kurze Vortragsreiſe nach 
Tientſin, einen touriſtiſchen Ausflug zu den Minggräbern 
und zur Großen Mauer und eine raſche Fahrt nach 
Nanking und zurück (je 30 Stunden), wo mir die 
Univerſität den Ehrendoktor verleihen wollte. Mitte 
Juni 1923 begann die Rückreiſe: ſie führte zuerſt nach 
Kaifeng, der Hauptſtadt der Provinz Honan, ſodann 
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Grofe Mauer. 
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nach Tſinanfu, der Hauptitadt von Schantung. Endlich 
bildete der Beſuch des heiligen Berges Taiſchan und der 
Stadt Ch’ü-fu, der Geburts- und Grabſtätte des großen 
Kungfutſe, einen würdigen Abſchluß des Ganzen. Von 
da ging es nach Shanghai, und am 8. Juli fuhren wir 
nach Japan ab. In Japan Beſichtigungen und Vorträge 
und Abfahrt nach San Francisco am 24. Auguſt. 
Landung in Amerika am 8. September. Zwei Vorträge 
an der kaliforniſchen Landesuniverſität in Berkeley leiteten 
den amerikaniſchen Teil der Reiſe ein; wir beſuchten 
ſodann San Francisco, bas Yofemite-Tal, den Großen 
Cafion, Chicago und den Niagara. Dann ging es, von 
Albany an auf dem Hudſon, nach New York. Vorträge 
und Beſichtigungen in New York, Newhaven, Boſton, 
Princeton und Baltimore, ſowie ein Beſuch Waſhingtons 
bildeten den Abſchluß des Ganzen. Am 18. Oktober 
ſchifften wir uns auf dem „Albert Ballin“ ein und am 
28. Oktober 1923 landeten wir, nach recht ſtürmiſcher, 
aber doch ſehr genußreicher Fahrt in Cuxhaven. 

Soll ich die ganze Reiſe mit ein paar Worten kenn⸗ 
zeichnen, ſo möchte ich ſagen: ſie ſtand unter einem ſehr 
guten Stern. Nicht nur waren wir nie ernſtlich krank, 
abgeſehen von einer ſtarken Mandelentzündung meiner 
Frau und einem ſtarken von mir erwiſchten Katarrh, die 
man beide aber auch in Europa hätte bekommen können; 
wir ſind auch dreimal großen drohenden Gefahren um ein 
weniges glücklich entgangen. Japan verließen wir ſieben 
Tage vor dem großen Erdbeben, Berkeley drei Tage 


vor dem großen Brand, und auf der n 
Drieſch, Fern- Of. 
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war im Staate Arizona zwei Tage, ehe wir die in Frage 
kommende Stelle paſſieren ſollten, ein großer, durch 
einen Wolkenbruch verurſachter Eiſenbahnunfall vor⸗ 
gekommen. 

Alſo: Zufall oder Vorſehung, wie man es nehmen 
will. Auf jeden Fall: alles ging glücklich aus bis zum 
Ende. 

Und neben der phyſiſchen Harmonie ſtand die ſeeliſche, 
von der noch viel zu ſagen ſein wird: kein einziger Miß⸗ 
ton hat unſere Beziehungen zu den alten und neuen 
chineſiſchen, japaniſchen und amerikaniſchen Freunden und 
Bekannten getrübt. 

Und ſo war es denn, zumal da auch von unſern 
Kindern und Freunden in der Heimat nie ſchlechte 
Nachrichten kamen, als habe über dem Tor, das uns in 
unſere große Reiſe einführte, die Inſchrift geſtanden, 
welche eines der großen Tore des Palaſtes in Peking 
ſchmückt: 

T'ai Ho Mönn 
das heißt: „Tor der vollendeten Harmonie“. 


Drittes Kapitel. 


Einiges über China und feine Bewohner, 
(H. D.) 


Das Land. 


er ſich das chineſiſche Reich auf der Landkarte 

betrachtet, hat den Eindruck eines Staates von 
enormer Größe, eines Staates, deſſen Territorium etwa 
ein Drittel des aſiatiſchen Feſtlandes ausmacht. Das war 
auch alles einmal chineſiſches Reich. Aber heute liegen 
die Dinge denn doch etwas anders. Unſere Karten teilen 
bekanntlich das chineſiſche Reich in fünf Teile: das 
„eigentliche“ China, Mandſchurei, Mongolei, Tibet und 
Oſtturkeſtan, chineſiſch: Hſin-Kiang. Von dieſen fünf 
großen Gebieten iſt das ſogenannte Nebenland Tibet 
praktiſch jetzt ganz unabhängig, wenn nicht gar unter 
britiſch-indiſchem Einfluß; von der Mongolei bildet ber 
nördlich von der Wüſte Gobi gelegene Teil, die ſogenannte 
äußere Mongolei, eine Sowjet-Republik, welche mit Ruß— 
land „verbündet“ iſt, die ſüdliche oder innere Mongolei 
iſt chineſiſch beſiedelt; die Mandſchurei zerfällt zwar offi⸗ 
ziell in drei chineſiſche Provinzen, jedoch iſt im Norden 
der Rubel, im Süden der Den das Zahlungsmittel, und 

2 * 
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bas ſüdmandſchuriſche Bahnnetz ijt unter japaniſcher Ver: 
waltung. Turkeſtan liegt weit weg und iſt im Norden 
und Welten von Sowjetſtaaten umgeben; es iſt freilich 
auch chineſiſche Provinz, die neunzehnte, — wer weiß, 
auf wie lange noch? So bleibt denn alſo als das echte 
China das „eigentliche“ China mit ſeinen 18 Provinzen, 
von denen wir ſieben bereiſt und von deren Hauptſtädten 
wir ſechs kennengelernt haben. 

Wenn der Chineſe von ſeinem Lande ſpricht, meint 
er im Grunde ſtets nur die 18 Provinzen; die Neben⸗ 
länder ſind ihm ziemlich gleichgültig, am wenigſten noch — 
aus Preſtigegründen, wegen der in Dairen und Port 
Arthur ſitzenden Japaner — die Mandſchurei. 

Zwar nicht dem Areal, wohl aber der Bevölkerungs⸗ 
zahl nach iſt nun freilich China, auch wenn man es nur im 
Sinne des „eigentlichen“ nimmt, ein ganz gewaltiger 
Staat. Von den etwa 430 Millionen des ganzen [o- 
genannten Reiches entfallen nämlich 400 Millionen auf 
China im engeren Sinne, etwa 20 auf die Mandſchurei, 
nur 10 auf Tibet, Mongolei und Oſtturkeſtan zuſammen. 

Die außerordentlich große Zahl der „eigentlichen“ 
Ehinefen hat wohl dazu geführt, von einer „gelben 
Gefahr“ zu reden und dieſe gerade in den Chineſen zu 
erblicken. Nichts konnte falſcher ſein, und ich möchte 
geradezu ſagen: die Chineſen ſind das friedfertige Volk 
„an ſich“, ſie denken gar nicht an Imperialismus. Man 
verwechſelte wohl die Eroberungszüge der Mongolen unter 
Dſchingis Chan und Timur mit angeblichen Kriegszügen 
von Chineſen, die nie ſtattgefunden haben, und vergaß 
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obendrein, daß die echten „eigentlichen“ Chineſen doch 
gerade die Opfer dieſer Eroberungszüge geworden ſind, 
ganz ebenſo wie [pater bie Opfer der Eroberungszüge ber 
Mandſchu, die ihnen bekanntlich ihre letzte Dynaſtie auf⸗ 
gezwungen haben. Übrigens ſind auch die Mongolen, 
ſeit ſie Buddhiſten der Lamakirche geworden ſind, ganz 
und gar pazifiziert. 

Vieles an Verwirrung rührt daher, daß wir das 
Wort „Mongolen“ in zwei Bedeutungen verwenden, ein⸗ 
mal zur Bezeichnung einer ſogenannten „Raſſe“, und 
zweitens zur Bezeichnung der Bewohner der Mongolei. 
Im zweiten Sinne alſo bildeten in der Vorzeit allerdings 
Mongolen eine große „gelbe Gefahr“; aber das waren 
leine Chineſen. 

Die Chineſen, meine ich, haben ſehr viel mehr Grund, 
von einer „weißen Gefahr“ zu reden, als wir von einer 
gelben. Man denke nur an alle die Kriege, die ſeit der 
Mitte des vorigen Jahrhunderts über China herauf— 
beſchworen wurden — um Vorrechte und Konzeſſionen 
zu erhaſchen. Man denke an all die Zerſtörungen und 
Plünderungen, die es ſogar noch 1900 gab. Gewiß 
äußerte ſich der Boxeraufſtand in wüſten Formen; aber 
die Gegenmittel waren nicht anders, trafen aber — und 
treffen noch — ganz vorwiegend Unſchuldige! — 

Wir reden im folgenden nur vom eigentlichen China, 
dem Land der 18 Provinzen. 

Geographiſch können wir es in drei Teile teilen: das 
Land ſüdlich vom Jangtſekiang, die Oſthälfte und die 
Weſthälfte des Landes nördlich von ihm. Der erſte 
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diejer Teile, von dem wir nur wenig kennengelernt haben, 
ijt im Often Mittel-, im Weſten Hochgebirgsland, der zweite 
faſt durchweg die ſogenannte „große Ebene“, etwa ſo groß 
wie Preußen, der dritte rauhes Mittel- bis Hochgebirge. 
Aus dem zweiten erhebt ſich im Oſten wie eine große 
Inſel das iſolierte Gebirgsland der Provinz Schantung. 

Aus der Schule kennt jeder die drei großen dine 
ſiſchen Flüſſe Sikiang, Jangtſekiang, Hwangho. Ich 
rede nur von den beiden letzten, da ich den erſten nicht 
kenne. Der Jangtſe ijf der Segens-, ber Hwangho der 
Unheilſpender des Landes ſeit alten Zeiten. Denn der 
Jangtſe iſt ſchiffbar für Seedampfer bis Ichang, d. h. 
etwa ſieben Tagereiſen von ſeiner Mündung bei Shang⸗ 
hai hinauf, und beſitzt ferner zwei große natürliche Stau⸗ 
ſeen, die eine Überſchwemmung zur Zeit der Schneeſchmelze 
in Tibet und Mongolei verhindern. Der Hwangho ba- 
gegen, der „Gelbe Fluß“, iſt faſt gar nicht ſchiffbar, erhöht 
wegen der enormen Menge mitgeführten Lößſchlammes 
dauernd ſein Bett und durchbricht es, aller Regulierung 
zum Trotz, alle paar Jahrzehnte, oft große Provinzteile 
überſchwemmend und Hunderttauſende ertränkend. Ja 
ſchon zweimal im Lauf der Geſchichte hat er ſeinen 
ganzen Unterlauf plötzlich geändert: ſo mündete er bis 
1852 nicht weit nördlich von Shanghai, während er 
ſeitdem nicht weit ſüdlich von Tientſin mündet. Den 
Effekt dieſer „Laune“ mag man ſich ausmalen. Es heißt, 
daß die chineſiſche Republik jetzt ganz energiſch an das 
Werk der Hwangho-Regulierung gehen wird; auch deutſche 
techniſche Gelehrte ſind dabei beteiligt. — 
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Klimatiſch iſt China äußerſt mannigfaltig, erftredt es 
ſich doch von den Grenzen der Tropen bis etwa 45° 
nördlicher Breite. Kühle Winter hat aber auch der 
Süden, viel kühlere als indiſche Städte unter gleicher 
Breite, z. B. Kalkutta; denn es fehlt das nach Norden 
abſchließende Gebirge. Und außerdem ſind, der großen 
Ozeanſtrömungen wegen, die Oſtſeiten der Kontinente 
überhaupt kälter als die der Weſtſeiten; für Amerika 
gilt bekanntlich ganz dasſelbe. 

Neapel, Peking, San Francisco und New Pork liegen 
alle ungefähr auf 40° nördlicher Breite: in Neapel 
ſehr ſelten Froſt, in Peking faſt jede Winternacht bis 
zu 15—20 Grad Celſius unter Null; in San Francisco 
nie Froſt; New York zwar nicht [o kalt wie Peking, aber 
viel rauher wegen des in Peking fehlenden winterlichen 
Windes und Schnees. 

Noch ein paar Worte über das Klima der Hauptſtadt. 

Als ſchönſte Jahreszeit gilt der Herbſt, von Mitte 
September bis Anfang November: angenehme Tempe— 
ratur, kein Wind, ſtets klarer Himmel. Dann ſetzt all⸗ 
mählich der Winter ein; bald iſt ſtarker Froſt, und dieſer 
dauert bis in den März hinein. Alle Teiche und Kanäle 
frieren bis auf den Grund zu; ich ſah Eisblöcke bis über 
ein Meter dick. Aber das Wetter iſt im eigentlichen 
Winter dauernd ſonnig und windſtill. Schnee fehlt bei⸗ 
nahe ganz. Im März beginnen die Winde, welche des 
feinen aufgewirbelten Lößſtaubes wegen ſehr unangenehm 
werden können. Um Sand aus der Gobi handelt es ſich, 
beiläufig geſagt, bei dieſen „Sandſtürmen“ ganz und 
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gar nicht. Erſt Mitte März taut alles auf, Mitte 
April iſt das meiſte, aber auch noch nicht alles, grün, 
Dann aber iſt plötzlich der Sommer da, und von Mitte 
Mai an geht jeder Fremde mit dem Tropenhut; etwa 
28 Grad Celſius im Schatten (und, leider, im Zimmer!) 
ſind von da ab keine Seltenheit mehr. Aber es iſt immer 
noch „ſchönes“ Wetter; erſt gegen Ende Juni pflegt die 
Regenzeit einzuſetzen, welche dem in etwa neun trockenen 
Monaten angehäuften Staub endlich ein Ende macht. 

In Mittelchina iſt alles ähnlich, nur weniger extrem. 
Fanden wir doch in Nanking, alſo unter der Breite 
Kairos, ſchon Ende November alle Teiche und Tümpel 
morgens von einer, freilich dünnen, Eisſchicht bedeckt. 
Die Regenzeit ſetzt um ſo früher ein, je ſüdlicher man 
kommt. — 

Die Verſchiedenheiten der Vegetation entſprechen 
natürlich denen des Klimas und ſtehen wie dieſes in 
Abhängigkeit von der geographiſchen Breite. Im Süden 
&ofospalmen; in Mittelchina noch ſchöne Bambuswäld⸗ 
chen und wilde Apfelſinen (Apfel-ſine heißt ja „Apfel 
von China“), einige Pälmchen wie etwa auf Sizilien, aber 
nicht viel Eindrucksvolles; im Norden an wildwachſen⸗ 
der Vegetation ſo gut wie — nichts, abſolut nichts. Die 
Gebirge find nicht nur baume, ſondern ſogar buſchleer, 
nicht einmal die Macchia der Mittelmeerländer, die man 
3. B. bei Nanking noch findet, gibt es da. Und doch könnte 
bei richtiger Behandlung ſehr wohl etwas wachſen. Die 
herrlichen Tempel- und Gräberhaine, meiſt aus Kiefern und 
Lebensbäumen beſtehend, zeigen das. Übrigens liegt der 


P'ai-lou (Ehrenbogen) in Peking. 
(Vgl. Seite 41.) 


Pavillon im Sommerpalaſt bei Peking. 


Hafen von Hongkong. 


Landhäuſer auf den Höhen Hongkongs. 
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neuen Republik die Aufforſtung febr am Herzen. Überall 
gibt es gute Landwirtſchaftsſchulen. Der Gouverneur 
der Provinz Schanſi ſoll bereits 100 Millionen Bäume 
in ſeiner Amtszeit haben pflanzen laſſen. Eine hübſche 
Sitte gebietet jedem Studenten an den akademiſchen Feſt⸗ 
tagen das Pflanzen eines Bäumchens. 

Ein paar Worte mögen noch über die Tierwelt ge⸗ 
ſagt ſein, ſoweit ſie dem Reiſenden ſichtbarlich und deutlich 
entgegentritt, oder vielmehr nicht entgegentritt, denn es 
gibt da, wenn man nicht ins eigentliche Zoologiſche geht, 
nicht allzuviel zu berichten. Ich weiß nicht, ob es im 
Süden des Landes Papageien gibt, im Jangtſe-Tal 
und in der Provinz Chekiang ſah ich keine, weiter nördlich 
ſind ſie überhaupt nicht zu erwarten. Merkwürdig war 
mir das völlige Fehlen von Eidechſen, wo doch an ſonnen⸗ 
durchglühten Felſen, Mauern und Trümmern wahrlich 
kein Mangel iſt. 

Von den großen Raubtieren ſoll der Tiger noch vor 
wenig Jahren gelegentlich nahe bei Hangchou vor- 
gekommen, und in den Provinzen Szechuan und Jünnan 
ſoll er nicht ſelten ſein; es handelt ſich hier um aus 
Indien herübergekommene Tiere. Der große ſüdſibiriſche 
Tiger kommt in der Mandſchurei vor und war vor einigen 
Dezennien auch in den Weſtbergen Pekings gelegentlich 
anzutreffen. Einem Leoparden war ein deutſcher Lehrer, 
wie er mir erzählte, auf einem Spaziergang nicht weit 
vor den Mauern Wuchangs begegnet; zum Glück für 
den Herrn, der nur mit einem Spazierſtock ausgerüſtet 
war, hatten beide Teile voreinander Angſt. 


e- - 
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Von zahmen Tieren find für Mittelchina Eſel und 
Büffel, für Peking und Umgebung das zweihöckerige 
Kamel kennzeichnend. Das Kamel ſetzt die aus den Weſt⸗ 
provinzen oder auch, ſoweit hier die Bahn nicht benutzt 
wird, aus der Mongolei kommenden Karawanen Zus 
ſammen, die ſo ſehr zur Belebung des Stadtbildes 
Pelings dienen. 

Über die großen Vogelzüge werden wir noch be- 
richten; überall, zumal in Mittelchina, trifft man den 
„Glücksvogel“, die Elſter, oft in großen Mengen. 

Seltſam iſt das Fehlen der Kuh, aber es iſt verſtänd⸗ 
lich, wenn man weiß, daß der Chineſe weder Milch noch 
Butter oder Käſe genießt. Konfuzius hat es verboten, 
da man von einem Tier, das als Zugtier ſo nützlich ſei, 
nichts genießen dürfe. Neueſtens gibt es übrigens, z. B. 
in den Gebirgen Schantungs, gelegentlich Rinderherden 
zum Zwecke der Milchgewinnung; ebenſo in den Muſter⸗ 
farmen der landwirtſchaftlichen Hochſchulen. 8 


Die Verkehrsmittel. 


Das alte China kannte ſeltſamerweiſe keine großen, 
mit raſchen Wagen befahrenen Landſtraßen, und auch 
heute gibt es deren nur wenige. Der Verkehr, ſoweit 
er nicht durch reitende Eilboten beſorgter kaiſerlicher 
Poſtdienſt war, ging durch von Rindern gezogene, ſehr 
langſam fahrende gedeckte Karren oder durch ſeltſame 
einrädrige Vehikel auf Feldwegen vor ſich. 

Gut entwickelt dagegen war ſtets der Waſſerverkehr; 
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der Jangtſe iſt ja, wie ſchon geſagt wurde, bis Ichang 
ſogar für Seedampfer, bis in die Provinz Szechuan 
hinein für kleinere Fahrzeuge ſchiffbar. Dazu kommen 
eine große Zahl von Seen und Kanälen und als wichtig⸗ 
ſter der berühmte Kaiſerkanal, von Tientſin bis Hang⸗ 
chou, ſchon von Kublai Khan angelegt. 

Die Eiſenbahnen ſind, ſoweit ſie beſtehen, gut, auf 
der Strecke Peking — Nanking ſogar ganz ausgezeichnet. 
Doch ſind ihrer viel zu wenig für das große Land. Es 
gibt drei große Linien: Peking —Hankau, Peking — Tien⸗ 
iſin— Nanking — Shanghai, Peking — Tientſin — Mukden 
mit Anſchluß an das mandſchuriſche, von Japan ver⸗ 
waltete, und an das ſibiriſche Eiſenbahnnetz. Von Peling 
nach Hankau oder nach Shanghai reiſt man im Schnell⸗ 
zug etwa vierzig Stunden. 

An Nebenlinien gibt es die Bahn Tſinanfu— Ting 
tau, Shanghai—Hangchou und ein paar kleine Linien 
von Städten des Jangtſe aus ins Innere. Die Franzoſen 
haben Jünnanfu durch eine lange kunſtvolle Bahnſtrecke 
mit ihrem Hafen Hanoi verbunden. 

Alle dieſe Bahnen ſind von Fremden gebaut. Ganz 
und gar chineſiſches Werk ijf bie ſogenannte ,,mongo- 
liſche“ Bahn, welche bis jetzt freilich nur, etwa 250 Kilo⸗ 
meter lang, von Peking bis an die Grenze der Mongolei 
geht, ſpäter aber einmal nach Urga und von da an den 
Baikalſee gebaut werden ſoll. Die Chineſen ſind ſtolz 
darauf, daß chineſiſche Ingenieure mit chineſiſchem Geld 
und chineſiſchem Material dieſe Bahn gebaut haben. 
Der Fremde benutzt die Bahn auf einer Strecke von 
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etwa zwei Stunden, wenn er die Große Mauer be⸗ 
ſucht. 

Endlich ſei einer zur Zeit noch wenig bedeutſamen 
Linie gedacht, welche die beiden großen Nord-Süd⸗Linien, 
Peking —Hankau und Peking — Nanking — Shanghai, etwa 
in der Mitte, dicht ſüdlich vom Hwangho, verbindet. 
Heute fährt da täglich nur ein langſamer, übrigens ganz 
bequem eingerichteter, einen Speiſewagen führender Zug. 
Aber dieſe Bahn, jetzt ſchon weſtlich die Hankaubahn 
eine Strecke weit überſchreitend, ſoll einmal die Provinzen 
Schenſi und Kanſu und weiter das chineſiſche Turkeſtan 
durchſchneiden, um Anſchluß an die ruſſiſche Turkeſtan⸗ 
bahn zu gewinnen. Dann wird ſie die zweite aſiatiſche 
Transkontinentalbahn ſein. 

Immer noch nicht fertig iſt die ſeit langem projektierte 
Bahn Hankau— Kanton oder überhaupt irgendeine Linie, 
die vom Jangtſe ans ſüdliche Meer geht. Die ver⸗ 
ſchiedenen europäiſchen Staaten haben ſich hier bei der 
Jagd nach Konzeſſionen ſtets den Rang ablaufen wollen, 
und ſo iſt es immer noch nicht zu Endgültigem gekommen, 
was im Intereſſe Chinas ſehr bedauerlich iſt. — 

In den Städten beſorgt die bekannte Jinrickſha oder 
kurz 9tidida — (auf chineſiſch: Dung yang cho, d. h. 
Wagen aus dem Oſtland) — den Verkehr. Sie iſt in der 
Mitte des vorigen Jahrhunderts in Japan erfunden 
worden, aber, wie es heißt, nicht von den Japanern, 
ſondern von einem amerikaniſchen Miſſionar, welcher ein 
Mittel ſuchte, ſeine gelähmte Frau ins Freie zu bringen. 
Er ſetzte einen Lehnſtuhl auf Räder — und die Rickſcha 
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war fertig. Sie hat ſich ganz Japan und China, fowie 
Singapore und Ceylon — Indien nicht — erobert. 
Übrigens ſind ihre Tage gezählt, und es iſt an manchen 
Orten [don ein Programm ausgearbeitet, die Rickſchas 
ſyſtematiſch im Lauf der Jahre an Zahl zu reduzieren 
und ſo automatiſch abzuſchaffen. Das junge China ſieht 
es, mit Recht, als unvereinbar mit dem Geiſte der republi⸗ 
kaniſchen Demokratie an, daß ein Menſch ſich von einem 
Menſchen ziehen läßt. Autos und elektriſche Trams haben 
ſchon in weitem Maße die Stelle der Rickſchas ein⸗ 
genommen und werden es weiter tun. 


Die Sprache. 


Die Chineſen ſcheinen aus der Gegend des heutigen 
Turkeſtan, alſo von Weſten her, in das Land, welches 
ſie jetzt bewohnen, eingewandert zu ſein. Jedenfalls 
waren, wie Denkmäler bezeugen, die älteſten Sitze 
chineſiſcher Kultur am mittleren Laufe des Hwangho. 
Von da ſind die Chineſen langſam, aber ſtetig nach Norden 
und Oſten, und auch nach Süden bis zum Jangtſe vor- 
gedrungen. Endlich haben ſie dieſen überſchritten und 
auch das ganze Südland zu chineſiſchem Land gemacht, 
wobei ſie natürlich eine Urbevölkerung in ſich aufſaugten. 
Heute iſt das geſamte chineſiſche Volk in jeder Hinſicht 
in ganz merlwürdigem Maße kulturell gleichartig geformt. 

Ich will in dieſem Abſchnitt nichts weiter über „den 
Chineſen“ als Menſchen und als Kulturträger ſagen. 
Dazu wird ſich noch in viel anſchaulicherer Form reiche 
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Gelegenheit bieten. Auch über chineſiſche Kunſt werde 
ich hier aus dem gleichen Grunde nur ganz kurz reden. 
Nur zweier Dinge möge in dieſen einführenden Be— 
trachtungen etwas breiter gedacht ſein: der Sprache und 
der Religion. 

Es mag etwas kühn erſcheinen, wenn jemand über 
die chineſiſche Sprache ſich auslaſſen will, der ſelbſt 
nur ein paar hundert chineſiſche Wörter kennt und weder 
chineſiſch ſchreiben noch leſen kann. Aber die eigentlichen 
Grundkennzeichen der ſo überaus intereſſanten und logiſch 
ſo lehrreichen chineſiſchen Sprache glaube ich immerhin 
erfaßt zu haben. 

Das Chineſiſche iſt mit den Sprachen Tibets, Siams 
und Birmas verwandt, aber vom Japaniſchen, Man⸗ 
dſchuriſchen und Mongoliſchen ſcharf geſchieden, und zwar 
ſo ſcharf, daß man mir ſagen konnte, Chineſiſch und Japa⸗ 
niſch unterſchieden fid) nicht wie Deutſch und Ruſſiſch, 
ſondern wie Deutſch und Arabiſch. Der Name „mon⸗ 
goliſche“ Sprachen im erſtern Fall würde ſich alſo in 
derſelben ſehr allgemeinen Region bewegen wie der Name 
„kaukaſiſche“ Sprachen im andern Fall. 

Das Chineſiſche nebſt ſeinen Verwandten kennt, im 
Gegenſatz zu den übrigen „mongoliſchen“ Sprachen, nur 
einſilbige oder, in einigen Fällen, aus einſilbigen zu⸗ 
ſammengeſetzte Wörter. 

Das Seltſamſte iſt nun dieſes: jeder „Gegenſtand“ im 
allgemeinen Sinne des Wortes, ſo wie auch die moderne 
Logik es verſteht, ſei es Ding, Beziehung oder bloße 
abſtrakte Bedeutung, wie „Zahl“, „Tugend“ uſw., hat 
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ſein eigenes Schriftzeichen, das wohl urſprünglich cine 
Art Bild war, ganz wie im Agyptiſchen. Solche Gegen⸗ 
ſtandszeichen ſoll es über 20 000 geben, aber ſelbſt der 
Gebildetſte kennt ihrer ſchwerlich über 12—15 000, und der 
Ungebildete, ſoweit er überhaupt leſen und ſchreiben kann, 
vermag die täglichen Bedürfniſſe mit etwa 600 zu decken. 

Dieſe Gegenſtandszeichen find durch ganz China bie- 
ſelben, und eine große Zahl von ihnen iſt auch in die 
Schrift Japans übernommen worden, unter Hinzufügung 
beſonderer Charaktere. 

Jeder Chineſe kann alſo das von jedem Chineſen 
Geſchriebene leſen und kann auch aus einem japaniſchen 
Buche, ohne irgendwie die japaniſche Sprache zu kennen, 
vieles verſtehen. 

Aber die geſprochene Sprache iſt nicht nur in Japan 
abſolut anders als in China, ſondern variiert auch in 
den verſchiedenen Teilen Chinas ſelbſt derart, daß ſich 
z. B. in Nanking oft nordchineſiſche und ſüdchineſiſche 
Studenten, falls fie nicht den offiziellen Peking-Dialekt, 
gleichſam als vermittelnde Fremdſprache (!) beherrſchten, 
auf engliſch verſtändigten. 

Der geſprochenen Worte oder beſſer Silben gibt es 
nur gegen 500. Wie reimt ſich nun das zuſammen mit 
unſerer Ausſage, daß es etwa 20000 Gegenſtandszeichen 
gebe? Dadurch, daß jede geſprochene Silbe ſehr viele 
verſchiedene Bedeutungen haben kann. Was wir euro- 
päiſch szé ſchreiben, kann 3. B. vier ober buddhiſtiſches 
Kloſter heißen. Ganz und gar ebenſo werden nun aber 
die verſchiedenen szé doch nicht immer geſprochen, 
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und hier beginnen die ungeheuren Schwierigkeiten für 
den Schüler im Chineſiſchen. Es gibt da „Töne“, und 
von denen hat jeder Silbenlaut mindeſtens acht. Nehmen 
wir die Silbe sha: fie kann fein lang oder kurz, muſikaliſch 
von oben nach unten gehend oder von unten nach oben 
oder gleichbleibend, tief oder hoch uſw. uſw. Jedesmal 
iſt etwas anderes gemeint, aber mit jeder Nuance kann 
auch noch ſehr viel Verſchiedenes gemeint ſein, was ſich 
dann nur aus dem Zuſammenhang ergibt. 

Ich fragte einmal meine chineſiſchen Freunde, ob der 
Name bes großen Mandſchukaiſers Chien-Lung eigentlich 
„Geld⸗Drache“ bedeute. Darauf großes Gelächter: Nein, 
das gewiß nicht, die Gegenſtandszeichen ſeien ganz andere 
als die für chien (Geld) und für lung (Drache). Aber, 
was der Name bedeute, wußte man gar nicht einmal. 

Was hier eigentlich vorliegt, verſtehen wir am beſten, 
wenn wir uns auf die paar Fälle beſinnen, in denen 
wir „Europäer“ ebenfalls Gegenſtandszeichen beſitzen. 


‚was H;SO,, was 5, 


was a’+2ab-+-b?= (a+b)? bedeuten, das weiß jeder 
„Europäer“, wenn er es auch je nach ſeiner Nationalität 
ganz anders benennt, alſo für das Zeichen „5“ etwa fünf, 
einque, five, pjat; cinco uſw. ſagt. 

Leibniz hat bekanntlich einmal den Gedanken einer 
„characteristica universalis“ geſtreift, d. h. den Ge⸗ 
danken, Bedeutungs⸗Schriftzeichen zu ſchaffen, welche allen 
weſtlichen Nationen verſtändlich ſeien, für alle Gebiete 


rot, blau, gelb, weiß, ſchwarz.) 


»$6upjo ur snvg22> 
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bes Wiſſens. Mit Recht hat er dabei Bezug genommen 
auf das Chineſiſche. 

Ich erwähne noch ein paar Einzelheiten: Es gibt 
keine Deklination und leine Konjugation; aber die Wort⸗ 
ſtellung iſt ſehr ſcharf fixiert. Frageſätze werden meiſt 
dadurch gebildet, daß man das Verbum, mit der Negation 
verſehen, wiederholt. Alſo: Willſt du Reis eſſen? = 
Ni yao bu yao ch'i fan, b. h. wörtlich: Du wollen 
nicht wollen. eſſen Reis. 

Eine große Schwierigkeit, welche den Vorteil eines 
Fehlens von Deklination und Konjugation mehr als auf⸗ 
wiegt, ſind die ſogenannten Zählworte oder Numerative, 
wie ſie grammatiſch genannt werden. Wir haben im 
Deutſchen ein Beiſpiel dafür: wir können ſagen fünf 
Pferde, aber nicht fünf Vieh; fünf Stück Vieh müſſen 
wir ſagen. Entſprechendes muß der Chineſe bei jeder 
Zählung tun; aber er darf nicht immer das, freilich 
gebräuchlichſte, Zählwort gd anwenden, ſondern jede 
Subſtantivgruppe hat ihr eigenes Zählwort, und wenn 
man Pferde, Eſel oder Maultiere zählt, muß 3. B. p'i, 
wenn man Meſſer zählt, pa gejagt werden, alſo san gó 
wan - drei Taſſen, san p'i ma- drei Pferde, san pa 
dao-tze = drei Meſſer. Das lernt ſich nur durch große 
Übung, denn es gibt eine ſehr große Anzahl verſchiedener 
Zählworte. 

Noch ein paar Worte über die international an⸗ 
genommene Schreibweiſe chineſiſcher Worte. Das all- 
gemein angenommene Syſtem iſt dasjenige des Eng⸗ 


länders Wade, deſſen Grundregel lautet: TK Vokale 
Drieſch, Fern-Oft, 
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wie im Deutſchen, die Konſonanten wie im Engliſchen. 
Es gibt da nun aber gewiſſe Seltſamkeiten. So werden 
z. B. bie Buchſtaben b, d, g in der Tranſkription gar 
nicht verwendet; p, t und k ſollen vielmehr b, d und g 
bedeuten; und will man wirklich p, t und k ſagen, fo 
ſchreibt man p', t und k'. Entſprechend heißt ch auf 
deutſch dsch, ch’ tsch. y ijt deutſch gleich j; j ijt das 
franzöſiſche j m jardin. ao iſt deutſch au, ei ijt e, 6 ijt ö. 
w iit natürlich u zu ſprechen (engliih: water). Am 
ſtörendſten iſt die Verwendung des k da, wo es vor 
i oder e ſteht. Es ſoll, wie wir wiſſen, g bedeuten, aber 
nicht wie in dem engliſchen Worte give, ſondern wie in 
genus, ſo daß ein dsch für Deutſche herauskommt. 
Kiang in der Wadeſchen Schreibart heißt alſo, deutſch 
geſchrieben, dschiang; Nanking heißt (wie es auch richtig 
iſt) Nandſching oder noch beſſer Nandjing, mit dem 
franzöſiſchen j. 

Vollendet iſt Wades Syſtem ganz und gar nicht, 
aber es iſt nun einmal das allgemein angenommene, und 
man muß es kennen. Wir ſelbſt haben es in dieſem Buche 
verwendet!. 

Es gibt eine neue chineſiſche „Nationalſchrift“ in 
Buchſtaben, die aber faſt keiner kennt und jedenfalls 
niemand verwendet. Es heißt, daß es unmöglich ſei, 

die große Fülle chineſiſcher Laute mit ihr wiederzugeben. 
w Endlich muß hier noch, wenn auch mit einem kurzen 
Wort, des abſcheulichen Pidgin-Engliſch gedacht werden. 


1 Shantung alſo deutſch = Schandung. Ch'üfu = Tſchüfu. 
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Es iſt eine Miſchſprache, aus verdorbenem Engliſch, ver⸗ 
dorbenem Portugieſiſch und verdorbenem Chineſiſch zu⸗ 
ſammengeſetzt. Nur in den älteſten Vertragshäfen, Can⸗ 
ton und Shanghai, und in Hongkong wird es noch ger 
ſprochen. Mit Recht lehnt es der moderne Chineſe, und 
ebenſo der Amerikaner, vollſtändig ab. Savee box heißt 
Verſtand. Das mag genügen. — 


Die Religionen. 


Man kann nicht von „der“ chineſiſchen Religion 
ſprechen, ſondern nur von den in China Anhänger finden⸗ 
den Religionen. 

Man zählt deren fünf oder ſieben, je nachdem man 
das katholiſche und das proteſtantiſche Chriſtentum 
vereint oder trennt, und die iſraelitiſche Religion aus⸗ 
läßt oder mitzählt. Meiſt redet man von „den fünf 
Religionen“ und eine neue, große Geſellſchaft, welche 
es ſich zum Ziel macht, das Gemeinſame in allen Reli⸗ 
gionen aufzufinden, nennt ſich auf Engliſch ausdrücklich 
„Society of the five religions“. 

Konfuzianismus, Taoismus“, Buddhismus, Chriſten⸗ 
tum und Siam ſtehen in Frage. 

Über die beiden letzteren ſage ich nichts, da ſie 
fremden Urſprungs Jind. Auch find fie in China relativ 
jungen Datums; wenigſtens gilt das vom Chineſentum 
in ſeinen heutigen Formen, wenn es auch, wie man 


! Deutſch alſo Dauismus zu ſprechen, f. S. 34. 
3 * 
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weiß, vor langen Jahrhunderten neſtorianiſche Chriſten 
in der Provinz Shenſi gegeben hat. 

Ich will nur kurz die drei heute typiſch chineſiſchen 
Religionen zu kennzeichnen verſuchen, von denen freilich 
der Buddhismus auch, aus Indien, importiert iſt, etwa 
im zweiten Jahrhundert unſerer Zeitrechnung. Aber er 
hat eine typiſch chineſiſche Form angenommen oder, beſſer, 
er iſt als chineſiſcher (und japaniſcher) Buddhismus die 
einzige Form, in welcher ber ſpäte oder Mahanana-Bud- 
dhismus Indiens heute überhaupt noch exiſtiert. Denn 
Indien ſelbſt iſt ja durch ſeine Gegenreformation wieder 
hinduiſch geworden, und die rein buddhiſtiſchen Länder 
Ceylon, Birma und Siam pflegen den älteren ein⸗ 
facheren ſüdlichen Hinayana⸗Buddhismus. 

Eine ganz rohe Kennzeichnung iſt dieſe: In der Hina⸗ 
hanalehre ijf Buddha myſtiſches Vorbild, aber kein Gott, 
es gibt da überhaupt keinen Gott und keine Götter im 
eigentlichen Sinne, obſchon es übermenſchliche, freilich auch 
erlöſungsbedürftige, Weſen gibt. In der Mahayanalehre 
iſt Buddha Gott, und es gibt viele andere, aus dem alten 
indiſchen Religionskreis übernommene, echte Götter und 
Dämonen. Die allerſpäteſte Form des Buddhismus auf 
dem aſiatiſchen Kontinent, alſo abgeſehen von Japan, 
iſt der Lama⸗Buddhismus, in Tibet begründet und dort 
kirchenſtaatlich organiſiert. Dieſer Buddhismus hat aber 
in China nur in Peking ſeine Anhänger und Tempel; 
er ijt ein Fremdkörper. Die Mandſchu⸗Kaiſer pflegten 
ſeine Klöſter aus politiſchen Gründen, nämlich um Mon⸗ 
golei und Tibet bei guter Stimmung zu erhalten; ſeit 
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Begründung der Republik iſt alles, was mit dem Lama⸗ 
Buddhismus zuſammenhängt, in raſchem Verfall (künſt⸗ 
leriſch, wenn man an die ſchönen Tempel denkt, in allzu 
raſchem). 

Der normale Mahayana⸗Buddhismus hat viele An⸗ 
hänger im chineſiſchen Reiche; aber, von gewiſſen Klöſtern 
abgeſehen, kann man kaum ſagen, daß er eigentlich lebt. 
Es iſt mehr Gewohnheit als glaubensmäßige Über⸗ 
zeugung da. Freilich ſetzen ſich neuerdings auch einige 
Intellektuelle für die Erneuerung des Buddhismus ein; 
aber ſie tun es vornehmlich, damit die Chriſtianiſierung, 
zumal durch Amerika, nicht allzu weite Kreiſe ziehe, 
und nicht aus Glaubenseifer. Und ſo etwas wirkt nicht. 
Das Volk geht wohl in die buddhiſtiſchen Tempel, läßt 
etwas Weihrauch verbrennen, kniet nieder; aber damit 
iſt alles zu Ende. Die Mönche beſorgen, wie man meint, 
die Hauptſache. 

Konfuzianismus und Taoismus ſind allein ganz rein 
chineſiſch. Die Urheber beider Belenntniſſe ſtammen beide 
aus der Provinz Shantung und haben etwa um dieſelbe 
Zeit, d. h. um 600 v. Chr. gelebt, ſich auch, wie die 
Berichte lauten, einmal perſönlich ausgeſprochen. 

Nur der Taoismus kann im eigentlichen Sinne eine 
Religion genannt werden. Urſprünglich, der Lehre Lao⸗ 
ties nach, ilt er eine pantheiſtiſch⸗myſtiſche Philoſophie, 
welche den älteren indiſchen Philoſophien nicht unähnlich 
iſt. Allmählich hat er ſich verflacht, viel von der uralten 
Naturvergöttlichung der Chineſen, in Form von Wind-, 
Fluß-, Berggöttern, in ſich aufgenommen und ijf auch 
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mit Nebenlehren des jpäten Buddhismus, 3. B. mit der 
Höllenlehre, ebenſo mit bem alten Ahnenkult Verbin⸗ 
dungen eingegangen. Es ſoll einige hochentwickelte tao⸗ 
iſtiſche Klöſter geben; die tabiſtiſchen Tempel werden meiſt 
von den niederen Schichten des Volkes, zumal von Sol⸗ 
daten, beſucht. 

Die Lehre des großen Meiſter Kung! ijt keine Reli⸗ 
gion, ſondern ein ethiſches Syſtem von großer Tiefe 
und Reinheit, gegründet auf die Begriffe Pflicht, Ver⸗ 
trauen und Autorität. Zur Religion wird ſie allenfalls 
durch Verquickung mit dem uralten Ahnenkult, der in 
Japan, in Form der Shinto-Religion, ſo beſonders weit 
entwickelt ijt. Die Sittenlehre des Kung⸗tſe durchdringt 
ganz China; die konfuzianiſchen Tempel hingegen waren 
und ſind nur an den ſeltenen großen Staatsfeiertagen 
überhaupt geöffnet — es ſei denn, daß ſie als Sehens⸗ 
würdigkeiten gelten — und werden nur von den Schichten 
der Gebildeten, zumal der Beamten beſucht. 

Schon gelegentlich erwähnt wurden in dieſer kurzen 
Zuſammenſtellung gewiſſe uralte religiöſe Lehren Chinas, 
deren Beſtandteile in die drei großen Religionen hinein⸗ 
verflochten ſind. Es handelt ſich um einfache Natur⸗ 
religionsbeſtandteile einerſeits, um Ahnenverehrung an- 
dererſeits. Beide, wie ſchon geſagt wurde, durchdringen 
den Taoismus, der Ahnenkult auch die Lehre des Kung. 
Nun hat ſich aber in einem religiöſen Kult, den es nur 
in Peking gibt, die uralte Naturreligion auch als ſolche 


to Rung tfe oder Kung-furtje heißt Meiſter Kung. 
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erhalten, nämlich in den Zeremonien am Himmels⸗ 
altar. Wie dieſes Gebäude [don als Bau, mit feinen 
Erde, Mond und Sonne geweihten kleineren Genoſſen, 
ganz iſoliert ſteht und nicht irgendwie in China ſeines⸗ 
gleichen hat, ſo auch der Kult, dem es dient, oder wenig⸗ 
ſtens gedient hat; denn jetzt iſt der Himmelsaltar Na⸗ 
tionalmonument. Weiteres über ihn wird man unten 
(S. 93 ff.) finden. 

Ich beſchließe dieſen Abſchnitt über die Religionen 
Chinas noch mit einigen allgemeinen Worten. 

Zunächſt einmal wäre es ſehr falſch zu denken, daß, 
wie bei uns, die Annahme der einen Religion diejenige 
der andern ausſchlöſſe. Davon iſt gar keine Rede. Man 
kann ſich zu Hochzeitszeremonien taoiſtiſche, zu Begräb⸗ 
niſſen buddhiſtiſche Prieſter kommen laſſen und daneben 
kann man die Tempel des Kung⸗tſe beſuchen. Hiermit 
iſt ſchon ohne weiteres die außerordentliche Toleranz 
des Chineſen gekennzeichnet. Was ich ſelbſt in dieſer 
Hinſicht erlebte, wird ſpäter erzählt werden (f. Ka⸗ 
pitel 16, S. 162 ff.). 

Endlich möchte ich nicht unterlaſſen zu erwähnen, daß 
ſich architektoniſch konfuzianiſche, buddhiſtiſche, taoiſtiſche 
Tempel und auch die Moſcheen der Mohammedaner nicht 
voneinander unterſcheiden; erſt die innere Dekorations- 
ausſtattung verrät dem Beſucher, wo er ſich befindet. 
Nur der Himmelstempel in Peking, mit ſeinen drei 
kleineren Genoſſen, iſt, wie geſagt, die, allerdings ſehr 
weſentliche, Ausnahme. 
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Die weſentlichſten Bauformen. 


Von bildender Kunſt und Muſik der Chineſen wird 
noch oft die Rede ſein, ebenſo von ihrer Kleidung, ihren 
Speiſeſitten u. a. 

Ich will daher an dieſer Stelle nur ein paar ganz 
allgemeine Worte über ihre Architektur ſagen, und zwar 
will ich die großen Typen der chineſiſchen Gebäude in 
ihren weſentlichſten Kennzeichen dem Leſer vorführen. 

Es gibt acht Typen chineſiſcher Gebäude !. 

Erſtens: die Altäre, das ſind offene, runde Platt⸗ 
formen mit Rundwegen in abgeſtufter Höhe. Ihrer ſind 
nur vier, alle in Peking; der größte und ſchönſte iſt 
der oben [djon erwähnte Himmelsaltar. 

Zweitens: der gedeckte Zentraltempel, wel⸗ 
cher rund oder achteckig ſein kann. Er iſt ſelten; ein 
großer buddhiſtiſcher Stadttempel in Kaifeng und die 
ſogenannte Klaſſikerhalle des Konfuziustempels in Peking 
gehören, unter den mir bekanntgewordenen Gebäuden, 
hierher. 

Drittens: der Pavillon, in großer Zahl in allen 


Palaſt- und Tempelhöfen, aber auch, für die kaiſerlichen 


Beſucher, im Gräberhain der Kungs in Ch'üfu, dem 
Geburts⸗ und Grabort bes Kung⸗fu⸗tſe, errichtet. 
Viertens: die Halle. Sie kann Tempel jeder Kon⸗ 
feſſion oder auch Palaſt ſein und iſt das Gebäude, 
welches dem Beſucher am häufigſten entgegentritt. Faſt 


1 Sie alle werden durch die dem Buche beigegebenen Abbildungen 
veranſchaulicht. 
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Examenzellen in Nanking. 


u i T us 
p om 


d 


Buddhiſtiſcher Tempel in Shanghai. 
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ſtets ift fie z Holz und von großen roten, oft bemalten, 
Holzſäulen getragen. Ein kleiner Steintempel in Such ou, 
nahe bei Shanghai, iſt durchaus eine Ausnahme tind 
als ſolche berühmt. 

Fünftens: bie ſogenannte Pago de, korrumpiert Tus 
dem indiſchen Wort „Dagoba“, chineſiſch Ta. Sie in 
ſtets buddhiſtiſch und birgt unter ſich eine Reliquie 33 115. 
Dhas oder eines feiner Schüler. Ihre echte dinefity che 
Form ijt die eines Terraſſenturms von 7, 9, 11 ober 
13 Stockwerken, bie ſich faſt nicht verjüngen. Nur i 
Peking gibt es auch Pagoden von ber tibetiſch⸗mong o. 
liſchen, an indiſche, ceyloneſiſche und birmaniſche Bau 
erinnernden Form, die übrigens auch zu Gräbern ge⸗ 
legentlich verwendet werden. Auch zwei Pagoden im 
Hinduſtil gibt es bei Peking. 

Sechſtens: das Tor, oft mit herrlichen mehrſtöckig en 
Aufbauten. Am ſchönſten find die Palaft- und Stad t. 
tore der Hauptſtadt. 

Siebentens: der Pai⸗ lou, d. h. der Ehrenboge 
aus Holz oder Stein. Man findet ihn überall im Land e. 
Er dient dem Gedächtnis großer Männer, aber, in kleine 
Maßſtabe, auch dem treuer Witwen. Die ſchönſten Pa 
lou find dem Konfuzius in Peking und ber Mingdonaite c. 
als Eingang zu ihren Gräbern bei Nan-fou, nicht Deis 
von Peking, errichtet. 

Achtens: bas Monumentalgrab mit ſeine 
Statuenreihen von Tieren und Mandarinen. Am ge 
waltigſten find die Kaiſergräber in Nanking und be 
Peking; aber es gibt auch kleinere Anlagen dieſes Stils 
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Endlich ein Wort über den Unterſchied zwiſchen nord⸗ 
und ſüdchineſiſchem Stil, der in kunſtgeſchichtlichen Werken 
meiſt nicht erwähnt, aber ſehr charakteriſtiſch iſt. Er 
betrifft im Grunde eine Nebenſache, iſt aber doch für das 
Auge höchſt auffallend. Die Grenze ſcheint der Hwangho, 
ſeinem alten Laufe nach, alſo mit der Mündung nördlich 
von Shanghai, zu bilden; die Provinz Shantung gehört 
jedenfalls ſchon zum Bezirk des Nordſtils. Der Unter⸗ 
ſchied der Bauart betrifft die Dächer aller Hallen, 
Pavillons, Pagoden uſw. Schweifend gekrümmt, mit 
der konkaven Seite nach oben, ſind ſie alle; aber der 
ſüdliche Stil läßt die Ecken dann noch einmal nach oben 
umbiegen. Dieſer ſehr phantaſtiſch wirkende Südſtil iſt 
das, was wir meiſt als „chineſiſch“ bezeichnen, weil eben 
der Nordſtil bei uns erſt viel ſpäter bekannt wurde. 
Der Nordſtil hat in China die edelſten Architekturwerke 
hervorgebracht; oft ſind es Bauten von höchſter und 
ernſteſter Monumentalität. 

Der Bauſtil Koreas und Japans hat ſich an den 
chineſiſchen Nordſtil angeſchloſſen. 

Nach dieſen allgemeinen Erörterungen gehen wir 
zur Schilderung einiger beſonders bedeutſamer Reiſe⸗ 
erlebniſſe über. Sie werden oft durch Betrachtungen über 
die chineſiſchen Menſchen und ihre Kultur, ſowie auch 
über die Beziehungen der fremden Nationen zu China 
unterbrochen werden. 
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Von Leipzig nach Shanghai. 
(M. D.) 
An Bord der „Miſhima Maru’, 29. September 1922. 


s war geſtern abend wirklich und wahrhaftig der 

Mond, der mich nach Hauſe zurückverſetzte und mir 
endlich die bei der großen Hitze nötige Energie zur Ab⸗ 
faſſung dieſes erſten Berichtes gab. 

Nach Aufenthalten in Baſel und Genf ſauſten wir 
mit dem denkbar ſchnellſten „Rapide“ nach Marſeille. 
Genf ſtand anläßlich der Völkerbundstagung in Flaggen⸗ 
gala. Ein hübſcher Auftakt für uns zur Weltreiſe. Außer 
unſerer ſchwarzrotgoldenen Flagge fehlten wohl nur 
noch Amerikas und Rußlands Hoheitszeichen. Ein merk⸗ 
würdiger Dreibund übrigens! Im Rapide nach Marſeille 
benahmen ſich unſere franzöſiſchen Mitreiſenden ſowohl 
im Kupee als auch im Speiſewagen ſehr korrekt. Natür⸗ 
lich diſtanzierte man gegenſeitig mehr, als das früher 
der Fall geweſen wäre. Marſeille empfing uns mit 
meridionalem Lärm. Wer am Mittelmeer gelebt hat, 
kennt die Freude der Menſchen dort am Lärmen. Eine 
hervorragende Gelegenheit zur Betätigung darin geben 
da natürlich die Autos. Es wird fortwährend getutet. 
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Den Droſchkenkutſchern ließ das durchaus keine Ruhe, 
unb [o hat nun jeder Ein- und Zweiſpänner auch 
ſeinen Gummiball. Bei dem enormen Fahrbetrieb in 
der Rue Cannebiére ſchwillt der Hupenlärm faſt ſchon 
zum Getöſe an. — „Hätte Paris eine Rue Cannebiere, 
ſo könnte es Marſeille ſein“, ſagt der ſtolze Marſeiller. 
Ich dachte mir aber — eigentlich die Leipziger Meſſe 
in Permanenz! — Dann ſah ich mir auch die Damen an 
und konſtatierte, nicht ohne Genugtuung, daß man in der 
Grimmaiſchen Straße geradeſo hübſche Kleider ſieht. Ja 
mir kam es faſt vor, als ſei man in Marſeille noch etwas 
in der Mode zurück; ich ſah faſt ausſchließlich ſehr kurze 
Röcke und ſehr kurze Ärmel, was doch ſchon etwas vieux 
jeu bei uns iſt. Natürlich haben es die Marſeillerinnen 
im September viel heißer als wir in Leipzig. Hand⸗ 
ſchuhe, auf die die Südländerin einſt ſehr Wert legte, 
ſah ich ſelbſt bei ſehr korrekt wirkenden Damen keine mehr. 

Am Nachmittag bes 9. September beſtiegen wir das noch 
ladende Schiff. Viele junge dienſtbefliſſene, weißbelittelte 
Japaner empfingen uns. Das Quietſchen der Berlade- 
frane fang uns in Schlaf und weckte uns [don frühzeitig. 
Berge von Ziegeln waren noch zu verſtauen, und Fäſſer 
lagen ſchon ſchichtweiſe in der Tiefe des Schiffes. Als 
aber die Sonne höher ſtieg, glitten wir langſam hinaus 
zwiſchen den vielen, im morgenlichtbeglänzten Waſſer ſich 
ſpiegelnden Schiffen. Dann raſcheres Durchſchneiden der 
lebhafter werdenden See, und Marſeille, die auf unſerer 
Route letzte Stadt Europas, ijt nur noch als wunder- 
ſchönes bläulich und ockerſchimmerndes Panorama zu 
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ſehen, das allmählich hinter den kalkgrauen Felſen der be- 
ginnenden Riviera zurücktritt. Der Kurs iſt jetzt auf 
die Straße von Bonifazio, die Korſika von Sardinien 
trennt, gerichtet. 

Da es ein japaniſches Schiff iſt, ſind die Japaner, 
darunter auch eine Dame, in der 1. Klaſſe in großer 
Zahl vorhanden. Die Engländer kommen ihnen aber 
wohl an Kopfzahl gleich, doch durch Untermiſchung 
anderer Europäer iſt für einen wohltuenden Ausgleich 
geſorgt. Reichsdeutſche ſind wir in der 1. Klaſſe im 
ganzen nur drei; einige jüngere Herren ſind noch in der 
2. Klaſſe. Deutſchſchweizer ſind in etwas größerer Zahl 
an Bord. Dann Chineſen, Dänen, Holländer, zwei Fran⸗ 
zöſinnen und ein junger Malaie aus Manila. Erwähnen 
muß ich auch die vielen Kinder. Etwa fünfzehn! Zwiſchen 
% bis 10 Jahren. Da dieſes Schiff kein Kinderdeck hat, 
machen ſie ſich oft etwas zu ſtark bemerkbar; in der 
Ruhezeit, zwiſchen 2 und 4 Uhr nachmittags, müſſen 
Mütter und Kinderfräulein ſie energiſch in Schach halten. 

Über die Beziehungen von uns Reichsdeutſchen zu den 
verſchiedenen Nationalitäten noch einige beſondere Be⸗ 
trachtungen: Da wir Reichsdeutſchen zur Zeit nun mal 
die Sündenböcke der Welt ſein ſollen, waren wir, trotz 
unſerer guten Erfahrungen in Frankreich, natürlich auf 
allerlei gefaßt. — Es läßt ſich auch nicht leugnen, 
daß einige Briten an Bord ſich wohl erſt daran ge⸗ 
wöhnen mußten, Deutſche wieder mit Ruhe und Selbſt⸗ 
verſtändlichkeit hinausreiſen zu ſehen. Die meiſten aber 
benahmen ſich korrekt, und mit einigen ſtehen wir uns 
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ſogar beſonders gut. Japaner und Chineſen ſind ohne 
Ausnahme ſehr liebenswürdig, faſt herzlich mit uns. Ein 
Moment, das uns ernſtlich zu denken gibt, wenn wir 
damit die Haltung einiger reichsdeutſchen Profeſſoren ver⸗ 
gleichen, die z. B. Japanern Arbeitsplätze in ihren 
Laboratorien verweigern. 

Weniger gute Erfahrungen machten wir aber an 
„Neutralen“. Es ſind hier einige, und zwar Vertreter 
von jeder der drei an Bord befindlichen neutralen Na⸗ 
tionen, die ganz deutlich ihre Animoſität zeigen gegen 
alles, was deutſch iſt. Abgeſehen von einem durchaus 
verfehlten Benehmen gegen uns, verleugnen ſie auch 
konſequent ihre deutſchen Sprachkenntniſſe. Wir betrachten 
dies alles natürlich mit Humor. Die meiſten, Holländer, 
Dänen und Schweizer, ſind aber angenehme, zum Teil 
liebenswürdige Menſchen, die auch deutſch ſprechen, wo 
es in Frage kommt. Man ſollte aber doch in Deutſch⸗ 
land gerade mit den europäiſchen Neutralen gelegent⸗ 
lich zurückhaltender ſein, jedenfalls aber die Nationen 
nicht vor den Kopf ſtoßen, die uns menſchlich und tultu- 
rell wirklich ſchätzen, nämlich die Chineſen und Japaner. 

Es kommt mir auch gerade hier auf dem Schiff zum 
Bewußtſein, daß man ſich über den Krieg nur mit An⸗ 
gehörigen der am Krieg beteiligt geweſenen Nationen 
unterhalten mag, nicht aber mit Neutralen. So hatte 
id [don wiederholt ſachliche und intereſſante Kriegs⸗ 
geſpräche mit einem engliſchen Flieger; er war Major 
einer Fliegerformation geweſen. Mit den Feinden ver⸗ 
banden uns während des Krieges ſchließlich doch un⸗ 
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gefähr gleiche Nöte und Sorgen — die Neutralen ſahen 
nur zu. Wenn man dieſe Gedanken feſthält, ſo wird 
man ſich ſtets mit Angehörigen der Entente auf einer 
Baſis treffen können. 

Wir ſind in der 1. Klaſſe etwa 60 Perſonen. Für 
fünf Wochen mit dieſer verhältnismäßig großen Zahl 
auf verhältnismäßig kleinen Raum eingeſchloſſen zu ſein, 
bedingt ein gewiſſes geſellſchaftliches Leben, das ſich hier 
auf der „Miſhima Maru“ mit Shuffleboard, Whiſt⸗ 
ſpielen, Unterhalten und Schwimmen (in einem improvi⸗ 
ſierten Segeltuchſchwimmbad, Herren und Damen ge⸗ 
trennt) auch ſehr nett abwickelt. Zum Tanzen, gelegentlich 
abends auf Deck, finden ſich der Hitze wegen nur wenig 
Liebhaber. Der größte Teil des Tages iſt natürlich 
dem Leſen im Liegeſtuhl gewidmet. Ich plage mich zur 
Zeit mit einer Einführung in alte chineſiſche Philoſophie. 
Bei einer Temperatur von zirka 34 Grad Celſius 
kann man ſich nur ſchwer die altchineſiſchen Namen 
und Begriffe merken. Viel lieber höre ich unſerm neuen 
chineſiſchen Freunde zu — er iſt ein ſehr reicher Handels⸗ 
herr, mit einem Hausſtand von 100 Perſonen, unterhält 
drei Hoſpitäler und beſitzt ein großes Flußboot zum 
Daraufwohnen, drei Autos und zwei Equipagen; alſo 
dieſer Buſineßman aus Fern-Oſt entwickelt uns gern 
den Dämonenglauben ſeiner Väter, und die letzten 
ſchweren Taifune führt er auf die Seelen der im Welt⸗ 
krieg zu früh dem Leben Entriſſenen zurück. Sein junger 
chineſiſcher Freund hier an Bord ijt Ssozialiſt; er 
kommt gerade von Cambridge, wo er zwei Jahre ſtudiert 
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hat, und nun iſt es intereſſant für uns, wie zwiſchen 
dieſen Vertretern zweier Weltanſchauungen Redekämpfe 
ausgefochten werden, über die ſie uns nachher ſtets unter⸗ 
richten. Dieſer jüngere Chineſe dichtet aber, trotz modern⸗ 
ſter Anſchauungen, ſelbſt in der alten Weiſe ſeines 
Landes, und es war für uns neulich abends, an der 
Reling ſitzend, unter uns das dunkle Meer, über uns 
der klare tropiſche Sternenhimmel, ein poetiſches Er⸗ 
lebnis, als der junge chineſiſche Literat uns die Dichtungen 
feiner Heimat in einem [fanbierenben, melancholiſch melo⸗ 
diſchen Tonfall vortrug. 

Nun muß ich wohl noch einiges über unſere eigent⸗ 
liche Fahrt ſagen. In Port Said legten wir erſt in den 
Abendſtunden an und konnten mit einer Gruppe Schiffs⸗ 
bekannter gerade nur ein heiteres Diner an Land ein⸗ 
nehmen. Port Said ſelbſt wirkte in künſtlicher Beleuch⸗ 
tung mit ſeinen offenen Baſaren maleriſcher und ſchöner, 
als ich es von unſerer einſtigen ägyptiſchen Reiſe her 
in Erinnerung hatte. — Im Roten Meer wurde es 
vier Tage lang unbeſchreiblich feucht⸗heiß, jo daß bei 
faſt allen Kindern und vielen von uns Erwachſenen der 
„rote Hund“ ausbrach, ein in dieſer Gegend ſtets pore 
kommender Hitzfrieſel. Bei einer etwas erträglicheren Tem⸗ 
peratur verſchwand er aber wieder im Indiſchen Ozean. 
An Aden fuhren wir nur in der Ferne vorbei, wir kamen 
aber näher an Sokotra heran, eine ſehr langgeſtreckte, 
ganz unfruchtbare Felſeninſel, aus der ſelbſt ein Robinſon 
nichts mehr hätte machen können. Nicht weit von Aden 
geſchah etwas Seltſames. Ein kleineres Segelſchiff, mit 


Oſchunken in einem chineſiſchen Hafen. 


Tempelberg am Jangtſe bei Chinkiang. 


Teil der Statuenallee vor bem Minggrab bei Nanking. 
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etwa 25—30 dunkelfarbigen Männern darauf, fam auf 
dem ſonſt ganz einfamen Waller auf etwa 300 Meter in 
unjere Nähe und jandte ein Ruderboot mit zwei Mann 
und der roten Notflagge an unfer Schiff heran. Unſer 
Kapitän ließ zu unſer aller Verwunderung nicht halten, 
er ließ aber, wie wir hörten, nach Aden um Hilfe für 
die Leute funken. Er habe, heißt es, kein Riſiko für 
unſer Schiff übernehmen wollen. Es ſoll in dieſer 
einſamen Gegend noch Seeräuber geben, die ſich oft 
unter einem Vorwand an Schiffe heranmachen. Die 
meiſten von uns hätten aber doch lieber eine Hilfe⸗ 
leiſtung für die Leute gewünſcht. 

Eine große Auffriſchung für uns alle bedeuteten die 
acht Stunden Landaufenthalt in Colombo. Es war ein 
herrlicher Morgen, luftig und zuerſt kaum heiß. Wir 
nahmen zuſammen mit unſerem deutſchen Landsmann ein 
Auto und ſahen ſo in kurzer Zeit eine Menge maleriſcher 
einheimiſcher Straßen von Colombo, und weiter draußen 
durch den Palmenwald hindurch große Teile von Ceylon 
und der maleriſchen Küſte. Das Schönſte war aber unſer 
Breakfast (erites Frühſtüch) in dem auf einem Felſen⸗ 
vorſprung gelegenen, ganz von Palmen und Meer um⸗ 
gebenen Hotel „Mount Lavinia“. Das Breaffaſt, ob⸗ 
wohl mit ſeinen einheimiſchen Früchten und friſchen ger 
bratenen Fiſchen bemerkenswert gut, war dabei 
nur Nebenſache. In dem nach allen Seiten en, vom 
Meerwind durchwehten Speiſeſaal auf ſeſtem Grund u 
Boden zu figen und auch nicht ein bißchen heiß zu haben, 


das war das Schönſte! 
Drieſch, Fern⸗Oſt. 4 
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Eines Abends gab es beinahe Gefahr an Bord. 
In einem der Kohlenbunter hatten fic) infolge der Hitze 
die Kohlen ſelbſt entzündet. Da es nicht ſofort bemerkt 
worden war, hatte die Mannſchaft eine ganze Nacht zu 
tun, um den nun durch Schotten abgeſchloſſenen Bunker 
unter Waſſer zu ſetzen, wieder auszupumpen und ſo fort. 
Man atmete natürlich auf, als der brenzlige Geruch, 
der ſich ſchon über das ganze Schiff verbreitet hatte, 
endlich aufhörte. 

Jetzt fahren wir häufig durch ganze Schwärme kleiner 
fliegender Fiſche. Sie ſehen in der Sonne ſilbrig aus 
und ſchießen, ähnlich wie Schwalben, ſtreckenweiſe nahe 
über dem Waſſer hin. Es ſcheint, daß unſer Schiff ſie 
aufſtöbert. Manche Mitreiſende haben auch ſchon die 
Fontäne und Rückenteile von Walfiſchen geſehen. Eine 
wirkliche Schwalbe haben wir übrigens auch an Bord; 
ſie hat irgendwo ihren Schlupfwinkel. Dann reiſen noch 
ſieben engliſche Pferde für die japaniſche Armee mit 
uns, ein Papagei und zwei ſchöne Raſſehunde. Mitten 
in der denkbar größten Einöde alfo intenſivſtes Leben. 


Nanking, November 1922. 


Wenn man Briefe aufſchiebt, „wird es immer ſchlim⸗ 
mer“, man weiß eben nicht mehr, wo anfangen. So geht 
es mir auch mit meinen Reiſeberichten, denn was ich 
zu erzählen hätte, ſchwillt von Woche zu Woche lawinen⸗ 
artig an. Wie Rudolf Steiner es einmal in ſeinem 
Leipziger Vortrag als Konzentrationsübung empfahl, will 
ich nun aber verſuchen, „die Treppe wieder rückwärts hin⸗ 
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unterzugehen“, was bekanntlich ſchon für einen einzigen 
Tag ſehr ſchwer iſt. Auf den Stufen, wo mir die Er⸗ 
innerungen ganz beſonders lebhaft wiederkommen, will 
ich dann haltmachen. Zuletzt erzählte ich von Colombo, wo 
wir ja leider nur acht Stunden Landurlaub hatten. 
. Quei Tage fuhren wir an Sumatra vorbei. Dieſes 
iſt faſt ſo groß wie Deutſchland. Auf der anderen 
Seite tauchen bald maleriſche Inſeln auf, die zu Malakka 
gehören. Auf der Halbinſel Malakka ſelbſt bemerkten wir 
die deutliche Formation eines Vulkans, ähnlich wie der 
Veſuv vor feiner letzten großen Eruption. Wir erfuhren 
dann noch, daß in den Urwäldern am Abhange dieſes 
Vulkans in primitiven Hütten Leute mit weißer Haut 
wohnen, Ureinwohner; daß ſie ſelbſt für die notdürftigſte 
Bekleidung kein Intereſſe hätten und daß fie aus Blas- 
rohren Giftpfeile ſchöſſen. Gerade an dieſem Abend hatte 
man auf Deck ein Klavier geſtellt und ein Konzert mit 
darauffolgendem Tanz arrangiert. Wo in größerer 
Menge Angelſachſen beiſammen find, geht es ja nie ohne 
dieſe Art Konzerte ab, bei denen auch jene ſingen, denen 
Gott keine Stimme verlieh. Am beſten ſchnitt denn auch 
ein junger, deutſcher Architekt dabei ab, der etwas auf 
dem Klavier improviſierte. Wenn es auch kein Gewand⸗ 
hauskonzert war, ſo war unſere ſchwimmende Muſik⸗ 
aufführung mit Herren und Damen im Abendanzug doch 
auf alle Fälle ein eigenartiger Kontraſt zu dem Land und 
den Leuten, an denen wir in Sehweite vorbeifuhren! 
In Singapore durften wir dank unſerem Miniſterial⸗ 
paß für 24 Stunden an Land. Unſere reichsdeutſchen 
4* 
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Landsleute leider noch nicht, da die Engländer Singapore 
(nicht Ceylon und Hongkong) den Deutſchen unbegreif⸗ 
licherweiſe noch verſchloſſen hielten. Es hieß damals, daß 
dieſe Sperre im November aufgehoben werden ſollte. 
(Am 1. November 1922 iſt das in der Tat geſchehen.) 
Singapore war unfer äquatorialiter Punkt, und unter 
einem echten, wolkenbruchartigen Tropenregen gingen wir 
an Land; Colombo wirkte ſchon ganz ſüdlich, aber in 
Singapore iſt das Tropiſche doch noch mehr akzentuiert. 
Schon allein das in Rieſendimenſionen erbaute luftige 
Hotel. Im wahrſten Sinn des Wortes eine Völker⸗ 
karawanſerei. Nach der engen Kabine löſte in uns das 
„first class arrangement“, ſehr großes Schlafzimmer mit 
großer zimmerartiger Loggia und Badezimmer darüber, 
durch eine Innentreppe verbunden, ſchon beinahe eine Art 
„Raumangſt“ aus. In Singapore trat uns zum erſten 
Male chineſiſches Straßenleben mit ſeinen offenen Gar⸗ 
lüchen, ſeinen von Kulis gezogenen zweirädrigen Kutſchen 
(Rickſchas), Abendhandel bei bunten chineſiſchen Laternen 
entgegen. Das Eindrucksvollſte aber war die Autofahrt 
durch die Malaiendörfer nach dem Botaniſchen Garten. 
Die Malaiendörfer ſind vereinzelt ſtehende Pfahlbauten 
inmitten von ausgedehnten Palmenwaldungen. Sehr oft 
um das Haus herum ein Waſſergraben. Der Botaniſche 
Garten in Singapore gehört wohl zu dem Schönſten, 
was die Tropenwelt uns Europäern zu bieten hat. 
Wiſſenſchaft und Geſchmack haben hier zuſammengewirkt, 
um Blühendes, Schlingendes, Kriechendes und Hoch⸗ 
ſtrebendes der tropiſchen Pflanzenwelt an der richtigen 
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Stelle zur Geltung zu bringen. Daß ein Teil des Gartens 
richtiger Urwald ijt, war noch eine beſondere Überraſchung. 
Ein Hüne von einem indiſchen „Watchman“ führte uns 
auf ganz ſchmalem Pfad tief in das Dſchungel hinein. Bei 
der Rückfahrt ſtand der Mond über den Palmen, und als 
wir wieder in die Stadt einbogen, ſahen wir, wie „flie⸗ 
gende Händler“ ihren tauſenderlei Kram auf Tüchern 
mitten auf dem Boden der Straßen ausgebreitet hatten, 
rings mit brennenden Kerzchen umſtellt. Man ahnt im 
ganzen Often noch nicht, daß es einen Sechs-Uhr⸗Laden⸗ 
ſchluß gibt. — Dieſe ſich auf der Erde hinziehenden Ge⸗ 
ſchäfte ſahen wir aber nur in Singapore. 

Hongkong erinnerte uns an Korſika. Hohes dunkles 
Gebirge, vom Meer aufſteigend, an den tieferen Abhängen 
und Tälern ſubtropiſche Vegetation, obwohl noch in den 
Tropen gelegen. Unſer engliſcher Schiffsfreund, ein in 
Hongkong anſäſſiger Arzt, führte uns im Auto um die 
ganze Inſel herum. Bemerkenswert ſchön liegt an dieſer 
Rundſtraße das Repulſebay⸗Hotel in einer Bucht, wo 
gebadet wird. Auch an die Route de la Corniche bei 
Cannes mußten wir während der Fahrt denken. In 
Hongkong wohnten wir nicht unten in der großen 
„Karawanſerei“, ſondern oben auf dem „Peak“, zu dem 
eine ſehr ſteile Zahnradbahn führt, in einem kleineren, 
fait ſommerfriſchartigen Hotel. Die meiſten engliſchen 
Hongkonger wohnen auf dem „Peak“. — Der Blick 
von oben über alle Buchten, Inſeln und Halbinſeln iſt 
weltberühmt, man weiß in Europa aber natürlich nicht 
viel davon. Und abends ſieht man Hongkong mit ſeinem 
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großen Hafen in einer feenhaften Lichterliſiere er⸗ 
glänzen. 


Shanghai erreicht man erſt nach längerer Fahrt durch 
den Fluß. Schon lange vor der Mündung des Jangtſe⸗ 
kiang — bekanntlich der drittgrößte Fluß der Erde — iſt 
das Waſſer gelblich, dann wird es im Fluß ſelbſt milch⸗ 
ſchokoladenfarben. Drei Stunden fährt man vom Meere 
aus im Jangtſe, dann biegt man in einen Nebenfluß, 
den Wang⸗Po, ein, und nach einer weiteren einſtündigen 
Fahrt iſt man in Shanghai. 

Zu unſerer Überraſchung erwartete uns am Kai eine 
große Gruppe: Unſere deutſche Geſandtſchaft in Peking 
hatte zu unſerer Begrüßung in China ihren wiſſenſchaft⸗ 
lichen Berater Dr. Wilhelm, den bekannten Sinologen, 
geſchickt. Da man von Peking nach Shanghai 36 Stunden 
Bahn fährt, ſo war dies ſchon als beſondere Aufmerkſam⸗ 
keit zu bewerten. Dann erwartete uns auch Dr. Carſun 
Chang, der meinen Mann im vorigen Jahre in Leipzig 
aufgefordert hatte, und noch mehrere andere chineſiſche 
„Scholars“, wie man hier noch immer die Gelehrten 
nennt. Schließlich konnten wir auch gleich am Kai alte 
Heidelberger Freunde, den Mediziner Dr. Pfiſter mit 
Frau, begrüßen, der unterdeſſen einem Ruf an das ganz 
einzigartige Rockefeller-Inſtitut in Peking als Neurologe 
Folge geleiſtet hat. 

Shanghai war zuerſt nur als Durchgangsſtation ge⸗ 
dacht. Da man meinen Mann aber bat, an drei Hochſchulen 
dort Vorträge zu halten, dehnte ſich unſer Aufenthalt auf 
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eine Woche aus; auch ein Abſtecher von zwei Tagen nach 
der Tempelſtadt Hangchou am „Weſt⸗Lake“ wurde ein⸗ 
geſchoben. Dieſer Ausflug vollzog ſich faſt unter Zere⸗ 
moniell. In unſerer Begleitung waren außer Dr. Chang, 
der alle Vorträge meines Mannes in genialer Präziſion 
überſetzt, noch deſſen Aſſiſtent, der junge „Scholar“ Mr. 
Ch'u, ferner ein chineſiſcher Brigadegeneral, Vorſitzender 
einer großen wiſſenſchaftlichen Geſellſchaft in Shanghai, 
Dr. Wilhelm und der junge chineſiſche Sozialiſt, der, von 
Cambridge zurückkommend, [don auf der „Miſhima 
Maru“ unſer Reiſegenoſſe geweſen war. 

Als wir in Hangchou, nichts ahnend, abends bei 
mäßiger Beleuchtung den Zug verließen, empfingen uns 
auf dem Bahnſteig wenigſtens 30 chineſiſche Herren, mit 
wenigen Ausnahmen alle in chineſiſcher Kleidung. Es 
waren alles Vorſtände von Mittel- und Hochſchulen aus 
Hangchou, das eine berühmte Schulſtadt Südchinas iſt. 
Einer der Herren ſprach deutſch und machte den Wort⸗ 
führer, bei den andern beſchränkte man ſich gegenſeitig 
auf Verbeugungen, wobei die meiſten meinem Mann ihre 
Karten überreichten, eine ſehr ausgeprägte chineſiſche Sitte. 

Auf einmal wurde dieſe feierliche, etwas „düſtere“ 
(weil ſchlecht beleuchtete) Zeremonie für mich durch etwas 
ſehr Freundliches unterbrochen. Ein kleines zehnjähriges 
chineſiſches Mädchen in hübſchem hellem europäiſchem Kleid 
machte vor mir einen tiefen deutſchen Mädchenknicks, gab 
mir einen ſchönen Blumenſtrauß und ſagte irgend etwas 
mit heller Stimme in beſtem Deutſch. Es war die kleine 
Alice Yin, die Tochter des ſchon erwähnten Wortführers. 
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Mr. Din ijt jetzt Profeſſor an ber Rechtsſchule in Hang⸗ 
chou. Er war mit Frau und zwei Kindern gerade einen 
Monat vor uns von Deutſchland gekommen, wo er 
mehrere Jahre Jura ſtudiert hatte. Während die Eltern 
in Berlin lebten, waren die zwei kleinen Chineslein (Alice 
hat noch einen kleineren Bruder) in einer Privatſchule im 
württembergiſchen Schwarzwald in Penſion geweſen. Wir 
waren während der Hangchouer Tage noch öfter mit ihnen 
zuſammen. Alice hat ſpäter auch noch vor Profeſſor 
Einſtein und Frau dasſelbe lange deutſche Gedicht auf⸗ 
geſagt, das ſie ſeinerzeit eigens für uns eingelernt hatte, 
ganz nach eigener Wahl aus einem deutſchen Leſebuche. 
Sie ſpricht übrigens geradeſo gut franzöſiſch wie deutſch; 
Chineſiſch muß ſie aber jetzt erſt lernen — es ſoll jedoch 
ſehr ſchnell bei ihr gehen. 

Wir waren nun alſo in Hangchou angekommen und 
wurden gleich nach dem See hinausgefahren, wo wir in 
einem ſchön gelegenen chineſiſchen Hotel mit unſern Herren 
abſtiegen. Der nächſte Vormittag war nur der Beſich⸗ 
tigung der verſchiedenen, ſehr maleriſchen Buddhatempel 
gewidmet. Schöne rote Holzbauten mit bunten Verzie⸗ 
rungen. Dieſe am Weſt⸗Lake find im Gegenſatz zu vielen 
andern in China noch in vollem Betrieb. Mit uns zu⸗ 
ſammen fuhren mehrere große Pilgerboote — an dieſem 
Tag waren nur Frauen da — vor den Haupttempeln 
vor. In dem See liegen kleine Inſelchen, zum Teil mit 
Bambuswäldchen, zum Teil mit Pavillons bebaut. Auch 
einen Sommerſitz der entthronten Mandſchukaiſer ſahen wir. 

Am andern Vormittag fuhren wir noch in ein Fels- 


Waiſenknaben⸗Inſel im Sangtfe. 


Teehaus in Wuchang. 
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tal, nahe am See, mit in die Felſen eingehauenen Buddha⸗ 
bildern und großen Tempeln; in einem Berge iſt hier 
eine tiefe Grotte, in der 500 goldene lebensgroße Figuren 
in langen Gängen nebeneinanderſitzen. Es ſind dies die 
ſogenannten „Schüler Buddhas“, die Lohans. Wir ſahen 
ſie ſeitdem noch in vielen Tempeln, aber nie ſo eindrucks⸗ 
voll und natürlich, auch nie in ſolcher Anzahl. 

Am Nachmittag des erſten Tages fand meines 
Mannes Vortrag in Hangchou in einer rieſig großen, 
halboffenen Halle ſtatt. Das Publikum war bei 
dieſem erſten Drieſchſchen Vortrag in China ja wohl nicht 
ganz dem Thema entſprechend zuſammengeſtellt — es 
waren nämlich einfach alle da, beiderlei Geſchlechts, 
die zwiſchen dem 6. und 25. Lebensjahre in eine Schule 
gingen oder die in einer Schule lehrten, und außerdem 
noch viele andere, darunter eine Menge großbebrillter, 
würdiger, alter Herren. Es war alſo ein geiſtiges „Volls⸗ 
feſt“ — beſſer ein „Memorial“, wie die Amerikaner ſagen. 
Nachher gab man uns ein echt chineſiſches Diner mit vielen 
„Addreſſes“. 

Alles, was in China mit Erziehungsfragen verknüpft 
iſt, wird auf nichtchineſiſch durch engliſche Ausdrücke be⸗ 
zeichnet, was dem ſtarken geiſtigen Einfluß der Amerikaner 
hier im Lande zuzuſchreiben iſt. Engliſch iſt auch die zweite 
offizielle Sprache der Poſt. 

Am zweiten Tage fuhren wir nachmittags nach 
Shanghai zurück. 

Wie es uns dort erging, will ich auch noch kurz er⸗ 
zählen. Gleich am erſten Tage nach unſerer Ankunft 
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gaben uns fünf wiſſenſchaftliche chineſiſche Geſellſchaften 
ein formelles Eſſen im beiten europäiſchen Stil. Es fand 
im Carlton⸗Reſtaurant ſtatt. Außer ſehr vielen namhaften 
Chinefen hatte man auch den deutſchen Generalkonſul 
Dr. Thiel und bekanntere deutſche Kaufleute ſowie mehrere 
deutſche Profeſſoren der bei Shanghai gelegenen Wu⸗ 
ſunger Ingenieurſchule, einer früher deutſchen, jetzt chine⸗ 
ſiſchen Hochſchule, dazu eingeladen. Man tauſchte bei 
dieſem Eſſen bemerkenswert gut formulierte Reden auf 
deutſch, chineſiſch und engliſch aus, und die Dolmetſcher 
hatten ſich lebhaft zu betätigen. Hervorheben möchte ich 
beſonders Dr. Wilhelms klangvolle chineſiſche Anſprache 
— er ſpricht beſſer „Mandarin“ als ſie ſelbſt, ſagen die 
chineſiſchen Herren — und die deutſch gehaltene Rede von 
Dr. Carſun Chang, die die tiefe Verehrung der Chineſen 
vor aller Philoſophie ausdrückte. 

In den letzten zwei Tagen vor unſerer Abreiſe hielt 
mein Mann noch in drei verſchiedenen Lehranſtalten ſeine 
Vorträge. Natürlich war dort das Publikum nicht ſo 
„vielgeſtaltig“ wie in Hangchou. Am ſchönſten geſtaltete 
ſich der Vortrag in Wuſung, wo ja alle Studenten und 
Profeſſoren Deutſch verſtanden. Ein chineſiſches Eſſen 
ſchloß ſich an. Bei unſerm Schiffsbekannten, dem reichen 
Handelsherrn, waren wir auch zu einem „Tiffin“ geladen. 
Innerhalb ſeiner Geiſtermauer liegt ein ganzer Komplex 
von vielen größeren und kleineren ſchönen Häuſern. 

Auf dieſe Preſtiſſimo-Tage in Shanghai folgte eine 
Andante⸗con⸗moto⸗Zeit in Nanking. 
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Am Fuß des Purpurberges. 
(M. D.) 
Peking, Januar 1923. 

r ſieht wirklich zu jeder Tageszeit purpurn aus, 
E manchmal ins Blaue, manchmal mehr ins Braune 
fließend. Seine Form ilt wie die des Veſuvs vor ber 
letzten großen Eruption, und zu ſeinen Füßen liegt die 
Stadt der alten Chineſenkaiſer: Nanking. Als man meinen 
Mann bald nach unſerer Ankunft in Shanghai bat, vor 
Peking noch in Nanking eine Reihe von Vorträgen zu 
halten, bedeutete das, wenigſtens für mich, zuerſt eine 
Enttäuſchung, und ſie hielt auch noch eine Weile an, 
als wir nun wirklich dort waren. Ich hatte mich ſchon 
zu ſehr auf den Glanz Pekings eingeſtellt. 

Das herrliche warme Herbſtwetter, ſowie unſere behag⸗ 
liche Unterkunft in dem ſchönen ſüdchineſiſchen Haus eines 
amerikaniſchen Profeſſors ließ mich bald die Umgebung 
des „purple mountain“ mit andern Augen anſehen, 
und heute iſt es mir eine Freude, dieſen Aufſatz mit den 
Erinnerungen des letzten Herbſtes niederſchreiben zu können: 

Nanking iſt vielleicht eine der merkwürdigſten Städte 
dieſes merkwürdigen Reiches. Eine etwa 56 Kilometer 
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lange Mauer, die über Hügel und Felder läuft, um⸗ 
gibt ein Areal von vielen Meilen. Auf dieſem Terrain 
liegen kleine Dörfer, einige kleine Städte mit einem 
Gewirr von engen Baſarſtraßen, zum Teil mit Reis⸗ 
ſtrohmatten überdacht, weite Felder mit Gräbern, viele 
Gemüſeanpflanzungen, einzelne Gehöfte, Teiche, kleine 
Seen, Kanäle, und ſchließlich von einer beſonderen Mauer 
umgeben, das verödete Stück Land, welches einſt die 
Mandſchuſtadt war, die 1911 zerſtört wurde. Dann aber 
noch vor allem drei große Komplexe mit modernen Schul⸗ 
und Univerſitätsgebäuden und Hoſpitälern und endlich 
einige ſehr ſchöne alte dunkelrote Holztempel. 

Das iſt Nanking. Und geht man auf der einen Seite 
der Stadt auf die hohe Mauer, dann ſieht man außer⸗ 
halb dieſer auch die große Statuenallee, die zu dem 
Monumentalgrab des erſten Kaiſers der Mingdynaſtie 
führt, mit ihren Steinlöwen, Elefanten und Mandarinen. 
Das Landſchaftsbild dieſes ganzen Komplexes erhält 
durch den etwa 700 Meter hohen „purple mountain“, 
der ganz iſoliert aus der Ebene aufſteigt, ſeine Charak⸗ 
teriftif. 

Außer dem ſchon erwähnten Kaiſergrab erinnert nichts 
mehr an die einſtige Fürſten⸗Reſidenz. Man zieht nur 
gelegentlich Vergleiche mit Rom, meint, ſo wären römiſche 
Teile wohl im Mittelalter geweſen, und denkt, wenn 
man aus dem öſtlichen Stadttor hinausfährt, auch an 
die Campagna. 

In den dörflichen und ſtädtiſchen Teilen überwiegen 
ärmliche und ſchmutzige Straßen mit meiſtenteils armer 
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Bevölkerung: dazwiſchen dann ein gewiſſer Glanz, [o 
z. B. in den Hauptſtraßen der Südſtadt, wo man unter 
anderm ſchön gewebte Seidenſtoffe und ſeit Winters An⸗ 
fang die herrlichen langen chineſiſchen Pelzfutter bekommt. 
Es gibt Straßen, in denen man nur zwiſchen fenſter⸗ 
loſen Häuſern geht, bie aber hinter dieſen Mauern große, 
gut gebaute chineſiſche Wohnhäuſer (Damen) mit aus- 
gedehnten Gärten verbergen. 

Eine Beſonderheit von Nanking ſind während der 
Winterszeit Taufende von Raben, Krähen und Elſtern, 
die dort überwintern. Auf drei hohen Bäumen in unſerem 
Garten erſchienen früh um 6 Uhr auf die Minute etwa 
1500 große ſchwarze Vögel, putzten und ſchüttelten ihr Ge⸗ 
fieder und flogen nach 15 Minuten weiter. Dann kam ſtets 
ein einſamer Falke, der in „splendid isolation“ etwa 
eine halbe Stunde auf einem der nun leer gewordenen 
Bäume jak. In vielen andern Gärten und auf dem Felde 
konnte man die gleiche Beobachtung der großen Vogel⸗ 
ſchwärme machen. Idylliſch wirken in Nanking auch die 
Büffelherden und die Eſelkarawanen. 

In dieſer merkwürdigen Stadt entwickelt ſich heute 
im republikaniſchen China ein großes Erziehungszentrum. 
Verſchiedene chineſiſche Schulen gab es dort ſchon immer. 
Vor allem fanden bis zur Revolution von 1911 ſtets für 
Südchina die Examinationen der werdenden „Scholars“ 
in Nanking ſtatt. Dieſe Examina wurden nach der 
Revolution als erſtes abgeſchafft. Die „examinalion 
boxes“, viele tauſend kleine Steinkabinen, nebeneinander⸗ 
liegend, halb offen, aber doch abſchließbar, zeugen von 
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der Härte dieſer Einrichtung. Die jungen Leute wurden 
mehrere Tage darin eingeſperrt, um ihre Klauſurarbeit 
ohne jede Beeinfluſſung fertigzuſtellen. Häufig ſollen 
Todesfälle während dieſer Klauſurarbeit vorgekommen ſein. 

Die heutige „education“ in Nanking vollzieht ſich 
im Gegenſatz dazu in der denkbar modernſten Weiſe, 
für deutſche Auffaſſung etwas zu ſehr amerikaniſiert, 
indem alles zu ſehr auf eine nützliche Anwendung hin⸗ 
arbeitet. Aber ſchließlich iſt das nicht ſo wichtig, die 
Hauptſache iſt, daß den jungen Chineſen ſyſtematiſch eine 
gründliche Bildung übermittelt wird. 

Die Geſchichte dieſes Bildungszentrums iſt noch jung. 
Vor etwa 12 Jahren gründeten die Amerikaner hier 
eine Miſſions-⸗Univerſität und damit verbunden eine 
Mittelſchule, wohl am beſten einer deutſchen Realſchule 
zu vergleichen, die unmittelbar für die „Nanking⸗Uni⸗ 
verſität“ der Amerikaner vorbereitet. Daneben wurde 
von einem andern amerikaniſchen Miſſionsfonds das 
„Ginling College“ geſchaffen, das entſprechend den 
kleineren amerikaniſchen „Women Colleges“ Chineſinnen 
bis zum „B. A.“ bringt. 

Ausgehend wohl von dem Geſichtspunkte, daß ein 
ſo ſtarker geiſtiger amerikaniſcher Einfluß auf die Dauer 
ein Gegengewicht haben müſſe, ſchuf vor ſieben Jahren 
die chineſiſche Regierung unter der Leitung des ſehr be⸗ 
gabten Chineſen Dr. Kuo (ſeine akademiſche Bildung er⸗ 
warb er ſich in Amerika) die „National⸗South⸗Eaſtern⸗ 
Univerſity“ („S. E. U.“). Es wurde gleich ein großes 
Areal angekauft, auf dem nun nach und nach ein Gebäude 
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nach dem andern entſteht. Die weſentlichſten Häuſer ſind 
ſchon fertig. Das größte Gewicht wird vorläufig auf 
den Ausbau ber philoſophiſch⸗naturwiſſenſchaftlichen Fa⸗ 
Tultät gelegt. Beſonders ſtolz ijt man auch auf den tadel- 
los nach amerikaniſcher Art organiſierten „Kindergarten“. 
(Die engliſche Sprache benutzt hier das deutſche Wort!) 
Er dient zum Teil für praktiſche Übungen der ſich zu 
Kindergärtnerinnen ausbildenden Chineſinnen, zum andern 
Teil erfüllt er, was er ſein ſoll, für die kleine Bevölkerung 
der Nachbarſchaft. Er ijt nebſt einer Mittelſchule ein Annex 
der Univerſität. 

Eines der ſchönſten Gebäude des Komplexes iſt das 
für die „Phyſical Education“ (Gymnaſium) beſtimmte, 
mit Ankleide⸗ und Baderäumen und großen Spielſälen. 
Der Profeſſor dieſes „Departements“ ijt Dr. McCloy, 
ein Amerikaner. Er trägt chineſiſch vor, fundiert die 
ganze Frage der „Phyſical Education“ auf wiſſenſchaft⸗ 
licher Baſis; alſo ſind Anatomie, Phyſiologie und Hygiene 
Fächer ſeines Unterrichts, neben der Überwachung aller 
ſportlichen Spiele, für die die „S. E. U.“ auch große 
Plätze eingerichtet hat. Sonſt ſind aber an der „S. E. 
U.“ vorwiegend jüngere chineſiſche Profeſſoren angeſtellt, 
die ihre Ausbildung zum großen Teil in Amerika 
erhalten haben. Auch einige ihrer Frauen ſind ſchon 
„returned students“, wie der Ausdruck für die aus dem 
Auslande zurückgekehrten jungen Gelehrten lautet. 

Jedes Jahr gibt es an der „S. E. U.“ ſogenannte 
„Viſiting Profeſſors“. Der eine davon war jetzt für 
zwei Monate mein Mann. Außer ihm wirkten in derſelben 
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Zeit der Literat und Scholar Liang⸗Chi⸗Chao, ein be⸗ 
kannter chineſiſcher Gelehrter, der in den erſten Zeiten 
der chineſiſchen Republik den Poſten des Finanzminiſters 
bekleidete, und außer dieſem der ſozialiſtiſche Politiker 
Dr. Kiang⸗Kang⸗Hu. Daneben hatte das Medical⸗Board 
der Rodefeller-Foundation einen fähigen jungen Dozenten 
für Phyſik geſchickt, und zwei andere amerikaniſche Herren 
arbeiteten ſtatiſtiſch und entomologiſch in der betreffenden 
Abteilung. 

Es entſpricht auch einer amerikaniſchen, von den 
Chineſen angenommenen Sitte, einen nicht profeſſionell 
Abgeſtempelten um einen einzelnen Vortrag zu bitten. 
So wurde ich z. B. veranlaßt, einmal den Studentinnen 
einen Vortrag über deutſche Frauenfragen zu halten, 
und die Leitung des amerikaniſchen „Ginling College“ 
bat mich, ihn dort zu wiederholen. Beide Male 
brachten die Chineſinnen dem für ſie ja zweifellos ſehr 
abſeits liegenden Thema lebhaftes Intereſſe entgegen, 
und verſchiedene tiefergehende Fragen wurden ſpäter an 
mich geſtellt. 

Auch beſteht zwiſchen der amerikaniſchen „Nanking 
Univerſität“ und der „National-South-Eaſtern-Univer⸗ 
ſity“ gelegentlich freundſchaftlicher Austauſch einzelner 
Vorträge, was ebenſo einer amerikaniſchen Sitte entſpricht. 

An der „S. E. U.“ ijf „coeducation“, Die Stu- 
dentinnen miſchen ſich aber wenig unter die Studenten. 
Das zwangloſe kameradſchaftliche Leben, wie an unſern 
Univerſitäten, hat ſich hier noch nicht eingebürgert. 
Möglich, daß es nicht der chineſiſchen Art entſpricht. 


Peking. Stadtbild mit der Weißen Pagode, 


Peking. Stadtmauer von oben. 


Peking. Stadtmauer von aufen. 
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Die jungen Leute beiderlei Geſchlechts machen alle einen 
ſehr gediegenen, gehaltenen Eindruck, viele von etwas 
ſchwerer Art, viele zum Teil auch noch ſehr ſchülerhaft 
wirkend. Groß iſt unter ihnen die Vorliebe für Brillen. 
Bei der Hochachtung, die von jeher dem gelehrten Manne 
in China entgegengebracht wurde, ijt es fait Ehrenſache 
für einen Studenten oder eine Studentin, gelehrt aus⸗ 
zuſehen. Trotzdem lachen ſie aber ſehr gern. Bei einer 
ſogenannten „address“ während einer Verſammlung oder 
Feier braucht nur eine kleine ſonderbare Redewendung 
zu kommen, und große Heiterkeit zeigt ſich. Alle haben 
den Wunſch, mit ihrem erworbenen Wiſſen China zu 
nützen. Viele werden „teachers“ an Lehrer-Seminaren 
und Mittelſchulen. 

Wir haben in Nanking die beſte Einführung in das 
große, von den Chineſen für ihr Volk begonnene Er⸗ 
ziehungswerk erhalten. Über den Anteil, den die Ameri⸗ 
kaner daran hatten und noch immer haben, läßt ſich 
ein abſchließendes Urteil noch nicht fällen. — 

Ein paar Worte über die eigentlichen Sehenswürdig⸗ 
leiten Nankings. 

Dieſe gleichen ſich in den Städten Chinas, mit Aus⸗ 
nahme Pekings, in recht erheblichem Maße, ebenſo wie 
die Städte ſelbſt, wiederum mit Ausnahme der Haupt⸗ 
ſtadt, einander in ihrer Anlage mehr oder weniger 
gleichen. Überall, auch in Peking, die große hohe, mit 
ſchönen Toren geſchmückte Stadtmauer; überall in der 
Provinz, im Gegenſatz zu Peking, ſehr enge Straßen, 
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ſchwer macht, von ein paar Hauptſtraßen natürlich ab⸗ 
geſehen. 

Ihren Konfuziustempel mit dem ſchönen gelben 
kaiſerlichen Dach, viele Taoiſtentempel und viele Buddha⸗ 
tempel, darunter gelegentlich einer mit der Halle der 
500 Lohans, wie in Hangchou (f. S. 57), hat jede Stadt. 

Aber Nanking hat zwei Beſonderheiten: erſtens die 
großen Examinationshallen, von deren Bedeutung bereits 
die Rede war, und zweitens das auch [don erwähnte 
Grab des erſten Mingkaiſers. Ihm ähnliche Gräber 
finden ſich nur bei Peking und in Mukden an den Orten, 
wo bie ſpäteren Ming und die Mandſchukaiſer bei⸗ 
geſetzt ſind. 

Ein großer Triumphbogen (Pai⸗lou) leitet die enorme 
Anlage ein, etwa ein Kilometer von ihm ein dreifaches 
freiſtehendes Tor, das im Innern auf dem Rücken einer 
großen Marmorſchildkröte eine Gedächtnistafel trägt. 
Dann folgt ſtets die berühmte Statuenallee: Hunde, 
Pferde, Löwen, Kamele, Elefanten, Generale und Zivil⸗ 
mandarinen, alles überlebensgroß. Der Eindruck, durch 
die Einſamkeit erhöht, gehört zu denen, die man nicht 
vergißt. Es folgt ein zweites Tor, ſodann der Grab- 
tempel und endlich das Grab ſelbſt — ein einfacher 
großer Tumulus. In Nanking geht man vom erſten 
Tor bis zum Tumulus etwa ½ Stunde, in Nankau bei 
Peking aber etwa 1½ Stunde, ſo gigantiſch iſt alles. 
Die Mandſchugräber von Mukden und Hfiling haben 
wir nicht geſehen, wiſſen aber, daß ſie von derſelben 
Art, nur kleiner find. 
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Kein Beſucher Nankings ſollte den gar nicht un⸗ 
bequemen Beſuch des Kaiſergrabes verſäumen. Iſt doch 
gerade dieſes Grab das Vorbild für alle geworden. 

Kein Beſucher des Jangtſetals unterlaſſe auch den 
Beſuch von Ch'inkiang und von Souchow, zwei Städte, 
die mit den guten Schnellzügen der Shanghai —Nanking⸗ 
Bahn von beiden Orten aus bequem zu erreichen ſind. 

Souchow iſt das chineſiſche Venedig und hat neben 
ſeinem Netz von ſehr engen Straßen ein reich entwickeltes 
Kanalnetz für den Verkehr. Berühmt ſind ſeine beſonders 
ſchönen phantaſtiſchen Gärten und ſeine große Pagode, 
die ſchönſte Mittelchinas, mit herrlichem Rundblick über 
das ſchöne Gebirgsland und den großen See, an dem 
Souchow liegt. 

Ch'inkiang beſuchten wir von Nanking aus als Tages⸗ 
ausflug mit zwei amerikaniſchen Freunden, von denen 
einer fließend chineſiſch ſprach. Es liegt am Jangtſe 
und verdankt ſeine Berühmtheit zwei ganz mit Tempeln 
und Klöſtern bedeckten Inſeln, der „Goldinſel“ und der 
„Silberinſel“. Unſer Ausflug, zum Teil auf einer echten 
Dſchunke ausgeführt, war äußerſt romantiſch; die Gold⸗ 
inſel, jetzt übrigens nur noch Halbinſel, iſt ausgezeichnet 
durch den beſonderen Kunſtwert ihrer Gebäude, die Silber⸗ 
inſel durch die herrlichen ſteil aufſteigenden Berge mitten 
im Fluß und die große Zahl der Gebäude, welche eben⸗ 
falls ſehr ſchön ſind. Das große buddhiſtiſche Kloſter auf 
der Silberinſel iſt vorzüglich im Stande, der Abt ein 
ſehr intelligenter, gebildeter Menſch, mit dem, dank der 
Sprachkenntniſſe unſeres einen Freundes, eine vernünftige 
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Unterhaltung möglich war. Übrigens ijt mit dem Kloſter 
eine ſaubere gut gehaltene Speiſewirtſchaft verbunden, 
und man könnte auch ſehr wohl in ihr übernachten; 
zeigte man uns doch europäiſch eingerichtete Fremden⸗ 
zimmer, deren Betten ſogar mit Moskitonetzen ver⸗ 
ſehen waren. 

Hangchou, Souchow, Ch'inkiang, Nanking und ſpäter 
Wuchang ſollte jeder Beſucher des mittleren China ſich 
anſehen. Wer nur den Jangtſe bis Hankou abfährt, 
ſieht zwar auch, wie wir hören werden, viel Schönes; 
aber er hat doch vieles verſäumt. 


Sechſtes Kapitel. 


Auf dem Jangtſekiang. 
(M. D.) 


m 30. Dezember verließen wir mit unſern Freunden 
OF Chang und Mr. Ch'n Nanking auf einem 
wunderſchönen, gut geheizten Flußdampfer „Kiang⸗Shun“ 
— dinelilde Dampfergeſellſchaft, aber britiſcher Kapitän, 
ſehr netter, witziger Ire. Wir waren zuſammen mit 
unſern zwei chineſiſchen Herren die einzigen Paſſagiere 
erſter Klaſſe, nur am zweiten Reiſetag ſtieg zu unſerer 
Freude und Überraſchung in einer urchineſiſchen Stadt ſpät 
abends noch ein Paſſagier ein; es war ausgerechnet unſer 
deutſcher Landsmann von der „Miſhima Maru“, der die 
ganze Zeit im Innern gereiſt war und von dem wir nichts 
mehr gehört hatten. — Eine ſtarke Belaſtung erfuhr 
unſer „Kiang⸗Shun“ am zweiten Tag. Achthundert 
Soldaten waren dem Kapitän zur Aufnahme in einer 
Stadt angemeldet. Statt achthundert kamen dann aber 
zweitauſendzweihundert! Unſer Kapitän war wütend. 
Übrigens typiſch für China. Es ijt hier alles „ungefähr“, 
„annähernd“, der Chineſe kennt es nicht anders. Dem 
„Foreigner“ („Fremden“, wie man hier ſtatt „Europäer“ 
wegen der Amerikaner ſagt) wird aber dadurch vieles 
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ſehr erſchwert. Daß das friedliebendſte Volk der Erde zur 
Zeit das größte ſtehende Heer, 1½ Millionen Mann, hat, 
iſt ein Widerſpruch. 

Wie ſah nun China von der Mitte des Jangtſe aus? 
Vor allem grau. Ein impreſſioniſtiſcher Maler wäre in 
dieſen drei Wintertagen jedenfalls auf feine Koſten ge« 
kommen: Alſo braungraues Waſſer, gelbgraues und grün⸗ 
graues Ufer, übergehend in blaugrauen Dunſt. Alles 
aber doch in Glanz und Duft getaucht durch eine ſtrah⸗ 
lende Sonne und einen ſeidigblauen, wolkenloſen Himmel. 
Wenige, kahle Bäume. Dieſe unendliche graue Einöde 
iſt im Winter typiſch für ganz China. Man kann ſich 
nicht vorſtellen, daß da je was darauf wächſt, kommen 
aber die erſten, für unſere Begriffe ſehr ſchwachen Früh⸗ 
jahrsregen, ſo iſt unter der ſtarken Sonne — das im 
Winter ſo kalte Peking liegt ja auf dem Breitengrad von 
Neapel — alles mit einem Schlage grün. Meine Jangtſe— 
Erinnerung wird aber immer ein duftiges, graues Bild 
bleiben. 

Von Zeit zu Zeit legten wir an einer Hafenſtadt an. 
Es ſollten alles große Städte ſein, ſagte man uns — 
aber bei der niedrigen chineſiſchen Bauart ſieht man nicht 
viel davon. 

Grotesk waren in dieſen Städten die Bettler, männ⸗ 
liche und weibliche, die in Booten oder Waſchkübeln an 
unſer Schiff heranruderten und an langen Stangen ihre 
Klingelbeutel heraufreichten. Dabei ſangen ſie immer 
denſelben Refrain. Man mußte über die Technik lachen 
und gab ihnen ſchließlich etwas. Dieſen „Beruf“ unter⸗ 
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ſtützt man ja ſonſt nicht gern. Es heißt, alle Bettler in 
China ſeien organiſiert. Sie haben ihre „Berufs⸗ 
kleidung“, phantaſtiſch durchlöcherte Lappen, und müſſen 
an ihren Unternehmer abgeben. In Shanghai ſoll ein 
ſolcher ein Auto halten! Vor Hochzeiten, Begräbniſſen 
uſw. vereinbart er mit den Familien eine Abfindungs⸗ 
ſumme, wofür er ſich verpflichtet, ſeine „Garde“ fern⸗ 
zuhalten. Auch der Torwart der beſſeren Häuſer muß 
ihm von den Beſitzern etwas abliefern, monate⸗ oder 
jahresweiſe. Dieſe Jangtſewaſſerbettler hatten wenigſtens 
den Vorzug, in reſpektvoller Entfernung bleiben zu müſſen. 

Meiſtens ging der Flußlauf durch weites, ebenes 
Land; eine Zeitlang fuhren wir aber zwiſchen Felſen⸗ 
zügen, die ſtellenweiſe ſehr nahe an das Ufer herantraten. 
Auf einmal eine lebhafte Unterbrechung der Farbenſkala: 
Bei einer Wendung des Fluſſes ſahen wir dicke, violette 
Wolken über dem einen Berg gelagert, und bald darauf 
eine breite, rote Feuerſchlange, die den Berg hinunterlief. 
Wir ſtellten mit dem Fernglas felt, daß niedriges Buſch⸗ 
werk, ähnlich wie die italieniſche Macchia, brannte. Wald 
gibt es ja keinen in China. Man macht jetzt ſtellenweiſe 
Aufforſtungsverſuche. 

Nach dem düſteren Bilde dieſes Macchiabrandes ein 
helles: Auf einem Felsvorſprung ein kleiner Tempel, 
ſchneeweiß in der Sonne leuchtend, mit ſeitlich in die Höhe 
gebogenem Dach und roten Holzſäulen davor. Dann 
wieder eine kleine Stadt in einer Bucht mit ber typiſchen 
chineſiſchen Mauer darum, die man aber vom Schiff aus 
lückenlos über Hügel und Abgründe laufen ſah und die 
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die Stadt in einem Halbkreis umſchloß, während an der 
offenen Seite der Fluß ſtrömte. Einen hübſchen Anblick 
bot auch einmal eine Inſel an einer breiten Stelle des 
Fluſſes. Sie hieß „Waiſenknabeninſel“ und trug auf 
ihrer Höhe ein Kloſter mit einer Pagode. 

Daß weit und breit keine Eiſenbahn zu ſehen iſt, 
weshalb man in dieſem Teile Chinas auf dem Jangtſe 
fahren muß, ja, daß es auch in dieſer Gegend, wie 
überhaupt in China ſo gut wie leine Landſtraßen 
gibt, erhöht den Reiz der Waſſerreiſe. Und ſie iſt auch 
ſicherer! Bei aller Sympathie für China kann man 
nicht verſchweigen, daß die Sicherheit auf den Eiſenbahn⸗ 
linien des Landes noch zu wünſchen übrigläßt. Man 
wird in Deutſchland [don von dem großen Banditen⸗ 
überfall auf den Nachtſchnellzug Shanghai — Peking ge- 
hört haben. Der Zug wurde radikal ausgeräumt und 
alle Paſſagiere, darunter viele Damen, unter andern 
zwei Verwandte Rockefellers, mit ins Gebirge genommen. 
Die Damen waren wieder freigelaſſen worden, aber 
achtzehn Männer, Chineſen und Amerikaner, haben die 
Banditen nach drei Wochen immer noch als Geiſeln 
behalten. Die chineſiſche Regierung und die Geſandt⸗ 
ſchaften verhandeln zur Zeit noch mit dem Banden— 
führer — ſeine Truppe beſteht aus etwa 2000 entlaſſenen 
Soldaten —, aber noch ganz erfolglos, da die ſehr ſtarke 
Bande horrende Summen fordert. Zeigen ſich jetzt in 
der Nähe einer Bahnſtation Banditen, ſo zieht man 
die Fahne hoch! 

Daß die Rodefeller-Dil-Company ihre Hauptnieder- 
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laſſungen, Zweigſtellen für den Handel mit Petro⸗ 
leum, am Jangtſe hat, will ich kurz erwähnen. Eine 
Anzahl Amerikaner wirken auch in allen Jangtſe-Städten 
für „education“. Aber „Company“ wie „education“ 
begnügen ſich mit der Schiffsbeförderung. — 

Silveſterpunſch mit Pfannkuchen gab es natürlich nicht 
auf dem Schiff — als wir aber gerade im Begriffe 
waren, einzuſchlafen, zog die Sirene des Schiffes in mark⸗ 
erſchütternder Weiſe los und begrüßte ſo das neue Jahr 
— der originellſte Jahresanfang unſeres Lebens! 

In Hankau wurden wir am Kai vom deutſchen 
Generalkonſul Dr. Ney, Herren und Damen ber dine- 
ſiſchen Unterrichtsanſtalten, Herrn Glatzer von der Sprach— 
ſchule in Wuchang und mehreren Herren der deutſchen 
Kolonie begrüßt. Es folgten drei reichbewegte Tage 
in den Schweſterſtädten Hankau⸗Wuchang. Das ſehr gut 
überlegte Programm war zum großen Teil Herrn Glatzer 
zu verdanken. 
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Hankau und Wuchang. 
(M. D.) 


ie zwei Vorträge meines Mannes („Kritik des 

Darwinismus“, „Leib und Seele“) ſowie auch 
meine Vorleſung über „die Entwicklung der deutſchen 
Frauenbewegung“ und über die „Koedukation in Deutſch⸗ 
land“ fanden in Wuchang ſtatt, das gegenüber von Han- 
kau liegt, und zu dem man in etwa 30 Minuten — ſo 
breit iſt hier der Jangtſe — mit einer Fähre gelangt. 
In Hankau erfuhren wir in der herzlichſten Weiſe deutſche 
Gaſtfreundſchaft bei unſerm Konſul und einem Hamburger 
Kaufherrn, mit dem meinen Mann alte Hamburger 
Beziehungen verbanden. In Wuchang trat uns in 
formeller, faſt feierlicher Form die Ehrung von chine— 
ſiſcher Seite entgegen. Der offizielle Empfang der Unter⸗ 
richtsbehörde im „Turm des gelben Kranichs“, hoch oben 
über der Stadt, im höchſtgelegenen Raum des großen 
viereckigen Turmes, von dem man eine herrliche Aus— 
ſicht über die ganze Gegend hatte, an langen, gedeckten 
Teetiſchen, mit offiziellen Anſprachen von chineſiſcher 
Seite und fofortigen Antworten von uns mit darauf— 
folgender chineſiſcher Überſetzung, war eine eindrucksvolle 
neuchineſiſche Zeremonie. Dabei blies ein eiſiger Januar⸗ 
wind um den Turm, und nach guter, alter chineſiſcher 
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Sitte gab es keine Ofen! Wir waren aber alle warm 
angezogen, der heiße Tee und — ſagen wir — das Feuer 
in uns ließen bei der Kürze der ganzen Sache die Kälte 
nicht ſo empfinden. 

Das am folgenden Tag beim Tüchün (Militar 
gouverneur) ſtattfindende Tiffin (Gabelfrühftüd) um 
1 Uhr zeichnete ſich durch große Vornehmheit des Stils 
und Güte des Eſſens aus. Europäiſche und chineſiſche 
Gerichte, aber alles europäiſch ſerviert. Meine in Nanking 
erworbenen vier bis fünf Dutzend chineſiſchen Worte 
brachte ich, ſo gut es ging, bei dem Tüchün an; er nahm 
ſie auch beſonders freundlich auf. 

Von ihm und den chineſiſchen Würdenträgern der 
Provinz, die zuſammen mit unſerm Konſul Dr. Ney 
und deſſen Gattin, ſowie dem Vizekonſul Dr. Scheffler 
alle bei dem Tiffin zugegen waren, haben wir als äußeres 
Zeichen der Erinnerung eine ſchöne chineſiſch beſchriebene, 
vielmehr mit ſchwarzer Tuſche bemalte und mit roter 
Farbe beſiegelte Seite in unſerm Andenkenbuch behalten. 
Des Tüchüns Gaſtfreundſchaft gipfelte zum Schluſſe darin, 
daß er uns für den Reſt unſeres Aufenthalts ſein Kanonen⸗ 
boot auf dem Jangtſe und für die Weiterreiſe nach 
Peking ſeinen Salonwagen zur Verfügung ſtellte. 

Über Hankau⸗Wuchang im beſondern noch folgendes: 
Hankau bietet Chineſiſches an Architektur wenig. Etwas 
von neuchineſiſchem Volksleben konnten wir aber gerade 
in Hankau miterleben, nämlich ein rein chineſiſches Pferde⸗ 
rennen auf den hier üblichen Ponys. Eine große ein⸗ 
heimiſche Volksmenge ſah zu und wettete auch. 
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Bemerkenswert iſt Hankau durch ſeinen Handel nach 
allen Weltteilen, weshalb dort wohl auch die „Settle⸗ 
ments“, wie in Shanghai und Tientſin, entſtanden ſind. 
Unter „Settlements“ verſteht man die in verſchiedenen 
Stadtteilen liegenden Niederlaſſungen der fremden Na— 
tionen — nur in den „Settlements“ dürfen Nichtchineſen 
Grundbeſitz erwerben — die mit mehr oder weniger 
großen Vorrechten für die einzelnen Nationen verknüpft 
ſind. Dieſe Vorrechte (internationaler Gerichtshof u. a.) 
werden „concessions“ genannt. Hauptſächlich in Tient⸗ 
fin und Shanghai haben die „Foreigners“ concessions; 
wie weit ſie ſpeziell in Hankau gehen, weiß ich nicht. 
Wir Deutſchen brauchen uns darum aber nicht mehr viel 
zu kümmern, da wir durch den Krieg alle dieſe conces- 
sions und Settlements verloren haben. Aber da die 
Amerikaner, die jetzt hier in China bei weitem in der Mehr⸗ 
zahl ſind, ſie auch nicht überall beſitzen — ein Amerikaner 
fagte mir: „We don't believe in them“ („Wir glauben 
nicht an fie‘) —, fo können wir uns tröſten. Man kann 
jedenfalls annehmen, daß es auch ohne ſie geht, und 
ſicher iſt, daß die Nationen, die hier nicht mit ſo ſehr viel 
„Vorrechten“ auftreten, auf die Dauer den modernen 
Chineſen, die von ihren Studienjahren in der Neuen 
Welt mit amerikaniſch freien, demokratiſchen Anſchauungen 
zurückkehren, ſympathiſcher ſind. — 

Wuchang iſt noch gut chineſiſch. Ein alter taoiſtiſcher 
Tempel mit Umbauten, in denen Höllenqualen an be— 
malten Holzfiguren grauſig naturaliſtiſch dargeſtellt ſind, 
ſowie eine wunderſchöne Pagode zwiſchen Bäumen zeigten 
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uns auch, daß es eine alte Kultur hat. Wuchang iſt 
auch der Sitz der Provinzialregierung, nicht Hankau. 
Der Tüchün, der uns in ſo großzügiger Weiſe Gaſtfreund⸗ 
ſchaft erwies, ijt Militär- und Zivilgouverneur in einer 
Perſon. Meiſtens ſind es zwei Amter. 

Bei unſerer Abreiſe waren außer einem Vertreter des 
Tüchüns noch eine Deputation junger chineſiſcher Lehrer 
zum Abſchied an die Bahn gekommen, ſowie deutſche Be⸗ 
kannte; Mr. Chen und Gattin, ganz europäiſch, mit einem 
ſchönen Blumenkorb. Mr. Chen, der Kommiſſar für aus- 
wärtige Angelegenheiten der Provinz lein diplomatiſcher 
Poſten), hat aber auch in Deutſchland ſtudiert. Er und 
ſeine Frau ſprechen ſehr gut deutſch. Sie hatten uns 
und unſern zwei chineſiſchen Herren noch kurz vor der 
Abfahrt eines jener ganz guten chineſiſchen Eſſen mit den 
verſchiedenen berühmten Gerichten gegeben. Mehrere von 
unſern namhafteren Landsleuten in Hankau waren auch 
dazu gebeten worden. Wie immer bei den feineren chine⸗ 
ſiſchen Einladungen, ſaßen wir um runde Tiſche, die aber 
einen beträchtlichen Umfang haben. Eine eingehende Be⸗ 
ſchreibung eines ſolchen Eſſens bringe ich S. 111 ff. 

Als der Zug mit unſerm „special saloon- car“ lang- 
ſam in Hankau aus der Halle fuhr und alle uns zu⸗ 
winkten, waren zwei noch vor kurzem fremdklingende 
Ortsnamen für uns der Rahmen für eine Fülle von 
Ereigniſſen, Eindrücken und lieben Menſchen geworden. 

Nach vierundvierzigſtündiger Bahnfahrt kamen wir 
mit Dr. Carſun Chang und Mr. Ch’ü in Peking an. — 
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Fünf Monate in Peking. 
(M. D.) 
Mauern und Dynajtien. 
Peking, im Frühling 1923. 

Wo wir zu unſeren Fenſtern hinausſehen, über⸗ 
blicken wir mehrere Geſandtſchaftshäuſer, ein- 
gebettet in Bäume und Sträucher, ein großes Stück der 
Tatarenmauer und zwei der Mauer aufgeſetzte hohe Tor- 
bauten mit übereinanderliegenden grünen Dächern, womit 
wir ſchon ein recht charakteriſtiſches Stück Peking vor 

Augen haben. 5 
Irgendwo ſind ja immer Mauern in China. Peking 
vor allem hat ein ganzes Syſtem davon. Da iſt zunächſt 
die Tataren⸗ oder Mandſchuſtadt von einer hohen Mauer 
umgeben, auf der man ſpazierengehen kann. Dieſer 
23 Kilometer langen Mauer iſt alle zwei Kilometer 
einer der ſchon erwähnten ſchönen Tortürme aufgeſetzt, 
manche mit vielen Fenſtern; alle ſind maſſige viereckige 
Bauten, mit mehreren Dächern übereinander. Die rich⸗ 
tigen Durchgangstore aber liegen tief unter den Auf⸗ 
bauten in der Mauer, immer von Fahrſtraßenbreite. Jedes 
Tor hat noch ein Vortor, ebenfalls mit einem Aufbau. 


HauptstraBen, = Tore. 


Planſkizze von Peking. 

1 Tatarenſtadt. II Chineſenſtadt. III Kaiſerliche Stadt. IV Verbotene 

Stadt (IV, Palaſt, IV, Drei Ozeane, 1 Pei-Hai. 2 Chung⸗Hai. 3 Nan: 

Hai). 4 Kohlenhügel. A Ackerbautempel. F Fa Yiian Cae. G Gejandt- 

ſchaftsviertel. H Himmelstempel. K Konfuziustempel. L Lamatempel. 
T Ta Shi Larl (Lampenſtraße). U Univerſität. 
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Innerhalb der Tatarenſtadt ſind drei große Komplexe 
noch für ſich ummauert. In der Südoſtecke das „Legation⸗ 
Quarter“, in dem die größeren Geſandtſchaften, auch die 
deutſche, liegen, in der Mitte die Kaiſerſtadt und darin 
wieder als Kern die „Forbidden⸗City“ („Verbotene Stadt“), 
in der bis 1911 die verſchiedenſten Dynaſtien, abgeſchloſſen 
von der übrigen Welt, die Geſchicke Chinas lenkten. 

An die Tatarenſtadt ſchließt ſich im Süden die 
Chineſenſtadt an, die natürlich auch wieder ihre turm⸗ 
gekrönte Mauer hat. 

Die Mauer der Kaiſerſtadt iſt, weil eine innere, 
leichter gebaut als die der Tataren⸗ und Chineſenſtadt. 
Zum Teil iſt ſie ſogar mit Arabesken durchbrochen und 
ohne Türme, die Mauer aber, welche das Innerſte, ſo⸗ 
zuſagen das Allerheiligſte, der Kaiſerſtadt, die „Verbotene 
Stadt“, umſchließt, iſt wieder etwas maſſiver. Beſonders 
zeichnet ſie ſich durch ihre ſchöne dunkelrote Anſtrichfarbe 
ringsherum aus. Sie hat auch eine glafierte Ziegel⸗ 
überbadjung in der odergelben Kaiſerfarbe. Die Ab⸗ 
ſperrung von außen wird außerdem durch einen breiten 
Waſſergraben markiert, der um die rote Mauer herum⸗ 
läuft. Nur vier ſchöne, weiße, mit Skulpturen gezierte 
Marmorbrücken führen über dieſen Graben. Die Tore, 
durch die man in die „Verbotene Stadt“ eintritt, haben be⸗ 
ſonders ſchöne Toraufbauten; obwohl etwas leichter wirkend 
als die auf der Tatarenmauer, ſind ſie dafür farbiger 
und prächtiger, und die Pforten darunter ſind, wie chine⸗ 
ſiſche Privathaustore, rot lackiert mit leuchtenden Meſſing⸗ 
flopfern; rechts und links liegt ſtets ein ſteinerner Löwe. — 


Audienzhalle des Kaiſerlichen Palaſtes in Peking. 


Marmorpagode des Gelben Tempels bei Peking. 
(Tibetiſcher Stil.) 
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Die Chineſen haben ſtets ſehr viel von ihren Mauern 
gehalten, aber eigentlich ihre ganze Geſchichte hindurch 
immer wieder die Erfahrung machen müſſen, daß auch 
die ſtärkſte Mauer ernſtlichen Angreifern nicht ſtandhalten 
konnte. Beſonders anſchaulich wird einem dies an der 
„Großen Mauer“, die, wie wir gleich nach der Heimats⸗ 
kunde in der Schule gelernt hatten, das ganze enorme 
Chineſiſche Reich von Nordoſten in einem Halbkreis bis 
Südoſten umſchließt und nur die öſtliche und ſüdliche 
Meerfront offen läßt. Ich ſage hier gleich ein paar Worte 
über ſie. Wir ſahen ſie uns bei der Station Nankau 
(zwei Stunden Bahn von Peking nach der Mongolei zu) an 
im Verein mit den Minggräbern. So weit das Auge reicht, 
klettert und fällt dieſes mühſamſte aller Menſchenwerke 
über kahle, einſame Berge und Täler hinweg, und an 
mehreren Stellen kann man wahrnehmen, wo einſt Mon⸗ 
golen und Mandſchus ins Land einbrachen. Auch auf 
der Großen Mauer befinden ſich in Intervallen aufgeſetzte 
Türme; alles, Mauer ſowie Türme, roher als die archi⸗ 
tektoniſch ſchönen Stadtmauern von Peking. An den bei 
den Feinden beliebteſten Stellen find große Mauer- und 
Turmvorbauten angebracht. Oft iſt es den Chineſen 
auch gelungen, die Feinde an einer Stelle hinter die 
Mauer zurüdzudrängen; es wurde aber meiſt nur erreicht, 
daß dieſe um ſo hartnäckiger ſich an die Offnung einer 
anderen Stelle heranmachten, dort endlich durchkamen, 
ſchließlich im Zentrum von Peking landeten und für 
einige Jahrhunderte ihre Herrſchaft aufrichteten. 

Auch die bis 1911 regierenden Mandſchus waren 
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eine ſolche Fremddynaſtie. Die 1911 in einer Woche 
gefallenen Zöpfe — viele Millionen im ganzen Reiche — 
waren Mandſchu⸗Import. Die Mingdynaſtie, die von 
den Mandſchus 1646 verdrängt wurde, war die letzte 
chineſiſche geweſen; aber vor ihr haben in China im Laufe 
der Jahrtauſende ſchon wiederholt inneraſiatiſche Herrſcher 
mit chineſiſchen abgewechſelt. Die Mingdynaſtie reſidierte 
ſeinerzeit zuerſt in Nanking, weshalb dies auch oft als 
„die alte Kaiſerſtadt“ bezeichnet wird. Später ſiedelten 
aber auch die Ming nach Peking über. Die berühmten 
Gräber der Mingkaiſer mit den Steintieralleen liegen 
deshalb zum Teil, wie wir ſchon wiſſen, in Nankings und 
zum Teil in Pekings Umgegend, nicht weit von Nankau. 

Das Merkwürdigſte iſt, daß die verſchiedenen 
Dynaſtien, alſo auch die der fremden Völkerſchaften, ſich 
ſtets in die vorhandene chineſiſche Kultur einfügten. 
Bauten alſo die jeweiligen Herrſcher neue Tempel und 
Paläſte, ſo hielten ſie den Stil feſt, den ſie vorfanden, 
und ſo kommt es, daß man in Peking, ja in ganz China, 
eine faſt einheitliche Architektur vorfindet. Natürlich gibt 
es Verſchiedenheiten in der Ornamentik; auch ſind die 
Dächer in Südchina an den Ecken nach oben gebogen, in 
Peking nicht. Im Norden ſind auf jedem Dach, auf den 
vier Firſten, 7 bis 9 Dachreiter, die ſogenannten Höllen⸗ 
hunde, nette kleine Kerlchen, unentbehrlich, während der 
Südchineſe offenbar weniger Vertrauen zu ihnen hat und 
höchſtens zwei ganz unſcheinbare in die Ecke der Dachkurve 
ſetzt, bevor dieſe nach oben ſtrebt. Trotz dieſer Verſchieden⸗ 
heiten würde man aber in China vergebens Unterſchiede 
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ſuchen, wie ſie z. B. unſere gotiſchen und Renaiſſancebauten 
zueinander aufweiſen. — 

Wir wollen uns nun die hervorragendſten Paläſte und 
Tempel von Peking anſehen und gleich in medias res, 
in die „Verbotene Stadt“ hineinſpazieren. 

Als ſich 1911 die Tore der „Verbotenen Stadt“ für 
die Bürger der chineſiſchen Republik öffneten, war das ein 
Ereignis von mehr als nur nationaler und politiſcher Be⸗ 
deutung. Die unſichtbare Schranke fiel, die in nicht parla⸗ 
mentariſch organiſierten Monarchien ſtets Herrſcher von 
ihren Völkern trennt und die ſchließlich ſtets das Ver⸗ 
hängnis der Dynaſtien geworden iſt, wenn die Fürſten 
und ihre Ratgeber nicht klug genug waren, ſie beizeiten 
freiwillig zu entfernen. 


In der „Verbotenen Stadt“. 


Die „Verbotene Stadt“ präſentiert ſich ſo: Ein abſolut 
ſymmetriſches Rechteck von Süden nach Norden orientiert. 
Länge (Nord-Süd) ungefähr 1 Kilometer, Breite (Oſt⸗ 
Weit) ¼ Kilometer. Rechnet man die drei vorderſten 
ſüdlichen Vorbauten, das Tor der Erhabenheit, das Tor 
des himmliſchen Friedens und das Mittagstor, mit dazu, 
ſo liegen 14 Palaſtbauten in einer ſchnurgeraden Linie 
hintereinander. Dieſe Palaſtlinie läuft genau in der Mitte 
der ganzen Anlage. 

Die Bauten ſind einſtöckig und breit ausladend; große, 
ganz freie, weder von Blumen, Raſen noch Bäumen 
unterbrochene, blendend helle Plätze liegen je zwiſchen 
Tor und Tor, Palaſt und Palaſt. Seitlich gliedern 
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ſich dieſem Hauptareal Nebenhöfe mit kleineren Paläſten 
und Tempeln an. 

Der Beſucher darf von allem nur die vorderſten, die 
früheren Repräſentationspaläſte ſehen, die aber auch die 
ſchönſten ſind. Was hinter dem dritten Palaſt liegt, iſt 
immer noch „tabu“. Dort wohnt der jetzt ſiebzehnjährige 
nicht regierende Kaiſer mit ſeiner ihm im Januar 1923 
angetrauten gleichaltrigen Gattin, bewacht von Eunuchen 
und Mandſchuprinzen, und unterrichtet von Dr. Johnſton, 
einem feingebildeten Engländer. 

Dieſer letzte Mandſchu wurde 1911, fünfjährig, ab⸗ 
geſetzt, muß aber innerhalb dieſes Territoriums leben, 
wo er noch merkwürdig viele Rechte hat, und zwar über 
Leben und Tod ſeiner Angeſtellten. Letzthin hat er z. B. 
vier Eunuchen hinrichten laſſen, die, damit ihre Diebſtähle 
nicht entdeckt wurden, einige kleinere Paläſte des ex- 
kaiſerlichen 9)amens in Brand geſteckt hatten, um die 
noch verbliebene Sammlung von Vaſen und andern Kunſt⸗ 
werken in dieſen Häuſern zu verbrennen, was ihnen 
leider auch geglückt iſt. Für das Publikum iſt freilich 
nicht viel bemerkbar. 

Man ſieht in den noch unzugänglichen Teil von dem 
ſogenannten, mit fünf hübſchen chineſiſchen Pavillons be- 
krönten Kohlenhügel hinein, der nördlich der „Verbotenen 
Stadt“ vorgelagert iſt und den die Fremden nur mit 
Karten ihrer Geſandtſchaften beſuchen dürfen. 

Wenden wir uns jetzt den uns offen ſtehenden Teilen 
der Palaſtſtadt zu. 

Zu den vorderen Prachtbauten kommt der Beſucher 
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nicht durch die drei mächtigen, ſchon erwähnten Tore 
der Südfront, die nur bei ſeltenen Gelegenheiten geöffnet 
werden, ſondern durch kleinere Tore und Vorhöfe der 
weſtlichen oder öſtlichen, ebenfalls ſchon erwähnten Seiten⸗ 
anlagen. Das wirkt zuerſt etwas verwirrend. 

Iſt man aber endlich im Zentrum angelangt und 
ſteht ſo, daß man die Eingangstore im Rücken hat, 
dann hat man einen ganz großen Eindruck von Raum 
und Form, ähnlich wie vor der Peterskirche in Rom oder 
auf dem von Moſcheen umgebenen Regiſtan in Samar⸗ 
kand. Und zwar gilt dies in gleichem Maße von jedem 
der beiden erſten Hauptplätze, alſo dem zwiſchen dem 
Mittagstor und dem erſten Palaſt und dem zwiſchen 
erſtem und zweitem Palaſt. Die andern Plätze zwiſchen 
den 14 Bauten der mittleren Palaſtlinie ſind auch ſehr 
gut in ihren Raumverhältniſſen, aber nicht ſo „atem⸗ 
raubend“ wie dieſe beiden. Ihre Abgeſchloſſenheit ſteigert 
noch den Eindruck. 

Die beſondere Note der Paläſte liegt vor 
allem in ihrer leuchtenden Farbenpracht. Goldgelbe 
Dächer von glaſierten Ziegeln — gelb war ſtets die 
kaiſerliche Farbe —, braunrot die Bauten an ſich, ebenſo 
wie alle Säulen außen und innen: das Schönſte aber 
die blauen, goldenen und grünen Bemalungen auf dem 
Traggebälk unter den weit überſtehenden Dächern. 
Meiſtens zeigen ſich goldene Drachen und Phönixmotive 
auf blauem oder grünem Grunde. 

Zu den Paläſten führen Treppen, unterbrochen von 
breiten Terraſſen. Seitlich der Treppen ſtets das für 
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China charakteriſtiſche ſkulpturierte Geländer. Alles von 
weißem Marmor. 

Wie ich ſchon erwähnte, liegen zwiſchen den einzel⸗ 
nen Paläſten große Höfe — beſſer geſagt Plätze. So 
ergibt ſich, wo man auch ſteht, eine wundervolle Per⸗ 
ſpektive, wie überhaupt die große Weitläufigkeit der 
Anlagen in der „Verbotenen Stadt“ ein Hauptmoment 
ihres Stiles und ihrer Schönheit iſt. Die Paläſte ſelbſt 
hat man ſich nun aber nicht als Häuſer mit vielen 
Zimmern vorzuſtellen. Es iſt eigentlich immer nur ein 
Raum in einer ſchönen Faſſung. Deshalb ähneln ſich 
Tempel und Paläſte in Peking ſo ſehr. Auch die Wohn⸗ 
häuſer ſind nicht anders. Man hat eben in China, be⸗ 
ſonders in Nordchina, kein Haus, ſondern einen Hof, 
„Damen“, mit einem Kranz von vielen kleinen Gebäuden, 
in denen je ein zimmerartiger Raum iſt. Es paſſiert 
infolgedeſſen in Peking oft, daß man bei Einladungen zum 
Eſſen vom Empfangszimmer über den Hofplatz ins Speiſe⸗ 
zimmer gehen muß. Im Januar und Februar bei 
15 Grad Kälte in leichter Abendtoilette fand ich das 
oft allzu „originell“. 

Bisher ſtanden wir, ſozuſagen, auf dem großen Hof, 
zwiſchen dem dritten Tore, dem „Wu-Mön“ (Mittags⸗ 
tor) und der erſten großen Empfangshalle in der „Ver⸗ 
botenen Stadt“. Wir gehen nun immer geradeaus, von 
Süden nach Norden, über den großen Hofplatz, ſteigen 
über die marmornen Treppen und Terraſſen hinauf zum 
erſten Palaſt, durchſchreiten die langſam ſchwingenden 
ſchweren roten Türen, gehen durch eine große Halle, 
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auf der andern Seite wieder hinaus, über Treppen hin⸗ 
unter zum nächſten, dem ſchönſten und impoſanteſten Hof. 
Vor uns liegt jetzt der Palaſt mit der „Thronhalle 
der höchſten Harmonie“. 

Fünf Terraſſen, je durch neun breite Stufen ver⸗ 
bunden, führen hinauf. Auf der oberſten Terraſſe vor 
dem Eingang ſtehen ſchöne alte Bronzegefäße, Bronze⸗ 
reiher und dekorative aſtronomiſche Inſtrumente. — Die 
Thronhalle iſt 33 Meter hoch, 60 Meter breit und 
30 Meter tief. Es iſt eine vornehme dunkle Pracht, die 
uns innen umgibt. In der Mitte, auf einer erhöhten 
Plattform, der vergoldete Thronſeſſel, davor ein großer 
Weihrauchkeſſel von alter Cloijonnéarbeit in Türkisblau 
und Gold. Um den Thronaufbau herum hohe dicke 
Holzſäulen, mit Goldlackornamenten dicht bedeckt, und im 
weiteren Umkreis gleich mächtige Säulen, aber dunkel⸗ 
rot [adiert. Dieſe enormen chineſiſchen Holzſäulen find 
meiſt ganze Stämme uralter beſonderer Hartholzbäume 
aus amerikaniſchen Urwäldern. Über dem Thron ſteigert 
ſich die Decke zu einem Kuppelbau. 

In dieſer „Thronhalle der höchſten Harmonie“ hat 
auch die Kaiſerin⸗Witwe „Tſu⸗Hſi“ bis kurz vor ihrem 
Tode, 1909, ihre eigenen und die fremden Staatsmänner 
empfangen. Es gibt Bilder, auf denen ſie in ſtarren, 
reichbeſtickten, ſehr bunten Seidengewändern mit kunſtvoll 
bemaltem Geſicht wie ein ſchönes, orientaliſches Götter⸗ 
bild auf dem erhöhten Thronſtuhl hinter dem Weihrauch⸗ 
verbrenner ſitzt. 

Wir gehen durch die Rückwand der Thronhalle 
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weiter nach Norden. Wieder Stufen hinunter über den 
nächſten großen Hof und wieder Stufen hinauf. Dieſe 
uns noch zugängliche Halle ſoll zum Empfang der Exami⸗ 
nierten beſtimmt geweſen ſein; jener, die nach zwei ſchweren 
Vorprüfungen in der Provinz die letzte und höchſte 
Prüfung in Peking beſtanden hatten, und dann Manda⸗ 
rine werden konnten. Jeder Dörfler aus der fernſten 
Provinz konnte an dieſer Stelle ſtehen, hatte er nur 
ſeine Fähigkeiten als „Scholar“ durch alle Inſtanzen be⸗ 
wieſen. China hat nie, trotz ſeines „Sohnes des Himmels“, 
eine Junkerkaſte gehabt — im Gegenſatz zu Japan. Wie 
die meiſten orientaliſchen Länder, beſaß es die große 
Weisheit der Demokratie, daß nur perſönliche Fähig⸗ 
leiten, vor allem Willen, die geſellſchaftliche Stellung 
eines Menſchen beſtimmen ſollen. So nur iſt die über⸗ 
raſchende Einſtellung aller chineſiſchen Kreiſe zu ihrer 
Republik zu verſtehen. Wie ſtolz und ſtilvoll klingt auch 
ihre jeweilige Jahreszahl: Im zwölften Jahre der chine⸗ 
ſiſchen Republik! Das iſt 1923 nach unſerer Zeitrechnung. 

In der Empfangshalle der Examinierten ſteht in 
der Mitte noch einmal ein Thron, aber einfacher als 
der in der „Halle der höchſten Harmonie“. An den 
Wänden ſind mehrere ſehr breite und hohe Stehſpiegel 
in ſchweren dunklen geſchnitzten Holzrahmen aufgeſtellt; 
ihre Form iſt wie die von Ofenſchirmen bei uns, nur 
in Rieſendimenſionen. Dieſe Spiegel ſind eine Eigen⸗ 
tümlichkeit Chinas. Man findet ſie leider nie in den 
Vorzimmern, wo man ablegt, ſondern erſt in den Emp⸗ 
fangsräumen ſelbſt! 
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Himmelsaltar in Peking. 


Flaſchenpagode in Peking. 
(Tibetiſcher Stil.) 
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Wir müſſen nun benfelben Weg zurücklegen, haben 
dann aber, wie aus der Schilderung des Ganzen hervor⸗ 
geht, die Wahl eines öſtlichen oder eines weſtlichen Aus⸗ 
gangstores. Das weſtliche führt uns dicht an den Ein⸗ 
gang der früheren kaiſerlichen Gärten, jetzt „Zentral⸗ 
park“ genannt und von der Republik zu einem öffentlichen 
Erholungspark umgewandelt. Dieſer iſt bei den Chineſen 
ſehr beliebt, denn Peking hat ſonſt nichts Whnlides. 
Drei bis vier Teehäuſer mit vielen Tiſchen und Korb⸗ 
ſtühlen unter den Bäumen ermöglichen ein gemütliches 
Ausruhen. 

Eines Tags im Mai lud uns ein chineſiſcher General, 
Mitglied eines Miniſteriums, mit Bekannten und zwei 
andern chineſiſchen Generälen in dieſen Zentralpark zu 
einem Spätnachmittagstee ein. Er hatte, abſeits von 
der Menge, in einem freiſtehenden, nach allen Seiten 
offenen Bambuspavillon von ſeinen Dienern einen reichen, 
blumengeſchmückten Teetiſch decken laſſen. Ich werde nie 
das Bild und die Stimmung vergeſſen! Rings um unſern 
Pavillon alte Lebensbäume und blühende Sträucher, nach 
der offenen Landſchaftsſeite hin grüne und gelbe chineſiſche 
Palaſtdächer, die ſich als Silhouetten vom hellen Sonnen⸗ 
untergangshimmel abhoben. 

Nach dem Tee, als es ſchon dämmerig wurde und 
alle andern Beſucher den Park verlaſſen hatten, machte 
unſere Geſellſchaft noch einen Rundgang. Zuerſt natürlich 
ging's zum großen Teich, an deſſen Seite eine große, 
nach dem Waſſer zu offene Voliere für Waſſervögel 
ſteht. Gänſe, Enten, Reiher und Störche wechſeln von 
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der Voliere ins Waſſer und umgekehrt. Die weißen 
Gänſe waren roſa bemalt! Offenbar eine chineſiſche Lieb⸗ 
haberei, ebenſo wie die allerdings echter erzeugten doppel⸗ 
ſchwänzigen großäugigen Fiſche in großen Tonnen hinter 
dem Teich. Sehr „künſtlich“ wirken dieſe ſtreng ge⸗ 
züchteten Varietäten aber auch. 

Wir wollen aber nicht beim Zentralpark die 
„Forbidden City“ verlaſſen, ſondern noch einmal den 
Hof vor dem „Wu-Mön“ (Mittagstor) kreuzen und durch 
ein kleineres Zwiſchentor zu den kleinen Paläſten des 
öſtlichen Seitentraktes gehen; er korreſpondiert alſo genau 
mit den Anlagen beim Zentralpark und iſt genau wie 
dieſer von den Hauptpaläſten durch eine ſchöne niedrige 
rote Mauer getrennt; aber beide Seitenanlagen liegen 
noch innerhalb der größeren Mauer der „Verbotenen 
Stadt“. 

In einem dieſer kleinen, öſtlich gelegenen Paläſte — 
ſie waren bis zur Revolution Frauen- und Eunuchen⸗ 
wohnungen — iſt das Muſeum mit den Bronzen, Majo⸗ 
liken, Cloifonnés und andern kunſtgewerblichen Herrlich⸗ 
keiten aus früher kaiſerlichem Beſitz überſichtlich auf⸗ 
geſtellt. Man braucht viel Zeit, um dieſe jahrtauſend⸗ 
alte Pracht gründlich zu würdigen. Das Gegenſtück zu 
dieſem Kunſtgewerbemuſeum liegt im weſtlichen Trakt, 
durch den wir zum Zentralpark gingen. Dort ſind die 
vielen kaiſerlichen „Scrolls“ untergebracht. Scrolls ſind 
chineſiſche Bilder auf langen Seiden⸗ oder Papierſtreifen 
in Waſſer⸗ oder Temperafarbentechnik gemalt. Etwa 
50 Zentimeter breit und 150 Zentimeter lang dürfte 


Fünf Monate in Peking. 91 


das Durchſchnittsmaß dieſer Scrolls ſein. Sie ſind 
meiſtens vertikal orientiert und werden an Schnüren 
an der Schmalſeite aufgehängt. Man wechſelt mit dieſen 
Scrolls, hängt z. B. in dieſem Monat Blumenſtücke, im 
nächſten Jagdbilder oder liebliche Landſchaftsſzenerien mit 
teetrinfenben Damen auf. Auch in dem Bildermufeum 
des Zentralparks macht man es ſo. So wurde z. B. 
im Februar in den Pekinger Blättern angezeigt, daß 
anläßlich des chineſiſchen Neujahrs beſonders alte, wert⸗ 
volle Malereien dem Staatsſchatz für kurze Zeit ent⸗ 
nommen und ausgeſtellt ſeien. Wir fanden das denn 
auch beſtätigt. 

Die „Verbotene Stadt“ umſchließt außer der eigent⸗ 
lichen Palaſtſtadt noch den „Pei⸗Hai“, Nordſee, den 
„Chung⸗Hai“, Mittelſee, und den „Nan⸗Hai“, Südſee. 
Dieſe drei ſchmalen langen Seen, welche zuſammen ſym⸗ 
boliſch bie San Hai, b. h. drei Ozeane (alfo nicht eigent⸗ 
lich Seen) heißen, ſind der weſtlichen Längsſeite der 
genau rechteckigen „Verbotenen Stadt“ im engſten Sinne, 
d. h. der Palaſtſtadt vorgelagert und nur durch eine 
Straße von ihr getrennt. Um die Seen herum liegen 
wieder herrliche Palaſtbauten, und alle überragt eine 
hohe Pagode, ganz aus weißem Marmor mit ſtarker 
Anlehnung an indiſche Motive erbaut, ſo daß ſie eine 
ausdrucksvolle Abwechſlung inmitten der roten chineſiſchen 
Gebäude bietet. Von den verſchiedenen Galerien der 
Pagode aus überblickt man am beſten dieſe ganze 
Märchenſtadt mit dem andern, realeren Peking im Hinter⸗ 
grund und den blauen Weſtbergen als Abſchluß. 
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Innerhalb der „Kaiſerlichen Stadt“ — aber natür⸗ 
lich außerhalb der „Verbotenen“ — liegen noch mehrere 
Miniſterien, die Univerſität, das Parlament, die Staats⸗ 
bibliothek und vor allem die ſchöne katholiſche Kathedrale, 
der „Peitang“ mit großem Yamen, der die zahlreichen 
Miſſionshäuſer ſamt Hoſpital und dem Wohnſitz des 
franzöſiſchen Erzbiſchofs umſchließt. Dieſer bevorzugte 
Platz hat ſeine hiſtoriſche Begründung in der ſchon über 
vierhundert Jahre alten Anſiedlung der Jeſuiten in 
Peking. Sie genoſſen beſondere Wertſchätzung am Hofe 
des großen Mandſchukaiſers Chien⸗Lung, 1736— 1796. 

Erwähnen will ich noch, daß man die ganze „Ver⸗ 
botene Stadt“ in tiefſter Ruhe, meiſt faſt allein ge⸗ 
niebt. Nur ſehr wenige Chinefen und Fremde waren 
jedesmal da, und bei den enormen Dimenſionen ſtört 
man ſich gegenſeitig nicht. 

Der Präſident der Republik reſidiert am Südſee, 
„Nan⸗Hai“, wo wir in einem ſchönen, mit europäiſchen 
Möbeln und chineſiſchen Scrolls ausgeſtatteten Raum 
einmal zu einer Morgenaudienz, zuſammen mit unſerem 
Freund Dr. Carſun Chang, empfangen wurden. Im 
Februar waren wir dann zu einer ſehr eindrucksvollen 
und maleriſchen Theateraufführung eingeladen, die in 
einem ſehr großen Palaſtſaal am Mittleren See ſtatt⸗ 
fand. Sie wird S. 119 ff. noch beſonders geſchildert werden. 

Unſer Auto mußte damals, um zu dieſem Empfangs⸗ 
palaſt zu kommen, ebenſo wie bei der Audienz, den halben 
See umfahren, wodurch ſich uns mancher Blick in ſonſt 
unzugängliche Partien öffnete. 
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Der Einladung zu der berühmten ,,Garden-party", 
die der Präſident alljährlich gibt — wohl mit etwas 
Anlehnung an die hiſtoriſche des engliſchen Hofes in 
Windſor Caſtle —, konnten wir leider nicht Folge leiſten 
(ſie ſpielte ſich auf und an dem „Nan⸗Hai“ ab), da ich 
in jenen Tagen die ärgſte Mandelentzündung meines 
Lebens zu überſtehen hatte und mein Mann um dieſelbe 
Zeit weit außerhalb von Pekings Mauern eine längſt 
anberaumte Vorleſung in der „Agricultural High School“ 
halten mußte. 

Übrigens iſt dem Touriſten von den drei „Ozeanen“ 
nur der Pei-Hai zugänglich, und auch er nur mit Ge⸗ 
ſandtſchaftsausweis. 

Wir wollen nun noch die großen religiöſen Kult⸗ 
ſtätten Pekings, vor allem die offen liegenden Altäre, 
kurz betrachten. 


Himmelsaltar und Himmelstempel “. 


Was für Rom die Peterskirche iſt, bedeutet für Peking 
der Himmelstempel. Der wichtigſte und eigenartigſte 
Teil dieſer Tempelanlage iſt der Himmelsaltar. Er iſt 
einer von den vier großen Altären, die Peking in der 
Lage der vier Himmelsrichtungen abſchließen. Im Norden 
ber Erdaltar, im Weſten der Mond-, im Often ber 
Sonnen⸗ und im Süden der Himmelsaltar. Alle vier 
Altäre ſind große, ganz offen daliegende Stein⸗ oder 
Marmoraltane. Unabhängig von den führenden chine⸗ 


Hierzu die Abbildungen. 
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ſiſchen Religionen, dem Buddhismus, Konfuzianismus und 
Taoismus, wurden bis zum Ende des Kaiſerreichs (1911) 
auf dieſen Altären Opfer an Getreide, Seide und Vieh 
einem höchſten Weſen dargebracht. Wir ſahen uns alle 
vier Altäre an, obwohl es ſich dabei um ſehr große Ent- 
fernungen mit der Rickſcha handelte und die Wege nach 
dieſen äußerſten Stadtenden faſt ſchon an Wüſtenpfade 
voll Sand und Staub erinnern. Wir waren aber jedes- 
mal durch die Größe, Einſamkeit und maleriſche Schönheit 
der Altäre belohnt. Architektoniſch ſtehen Erd-, Sonnen⸗ 
und Mondaltar allerdings weit hinter dem Himmelsaltar 
zurück, und nur dieſer wird von den meiſten Fremden 
beſucht; nur auf dieſem auch haben die Kaiſer, ſelbſt noch 
in den letzten Jahrzehnten, zu Neujahr die großen Opfer 
dargebracht. 

In einem, man möchte wirklich ſagen „heiligen“ Hain 
von alten knorrigen Lebensbäumen liegen Altar, Tempel 
und die „Halle der Enthaltſamleit“, in der der Kaiſer 
ſich zwei Tage mit Faſten und Beten für das große Opfer 
vorbereiten mußte. 

Wenn ſich der Zug mit dem Kaiſer von der „Verbotenen 
Stadt“, im Zentrum, nach dem Altargelände im Süden 
begab — der Kaiſer natürlich in einer geſchloſſenen 
prunkvollen Sänfte —, durfte niemand in Peking zu 
den Fenſtern hinausſehen, ja dieſe mußten ſogar ver— 
hangen ſein! 

Der Himmelsaltar ſelbſt iſt eine Anordnung von drei 
übereinanderliegenden runden Terraſſen; die oberſte, 
der eigentliche Altar, ſozuſagen eine große runde Marmor⸗ 
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ſcheibe. Alle Terraſſen ringsum mit ſkulpturierten Marmor- 
baluſtraden; nach den vier Himmelsrichtungen Treppen, 
die die zwei unterſten Terraſſen unterbrechen und uns zur 
oberſten Platte führen. Auf der einen Seite des Altars 
durchbrochene Bronzegefäße, in denen Seide, koſtbare 
meterlange Stücke, verbrannt wurde. Seitlich ſteht ein 
kleines Majolifagebaude, ber Ofen für bie Tieropfer. Es 
ſoll ſtets ein ſchwarzer Stier darin verbrannt worden ſein. 

Der Kaiſer kniete während der mit alter Sakral- 
muſik begleiteten Opferfeier allein auf der oberſten Platt⸗ 
form, während ſich die Prinzen und hohen Würdenträger 
auf die zwei tiefern Terraſſen und die übrige Begleitung, 
zuſammen mehrere hundert Perſonen, auf den grünen 
Raſenring, der den Altarbau umgibt, zu verteilen hatten. 
Frauen durften nicht dabei ſein. Da es ja noch die Zeit 
war, wo man nicht nur in bürgerlichem Koſtüm ging, 
ſondern in golddurchwirkten beſtickten, umgürteten und mit 
dicken Ketten behangenen Mandarinengewändern, kann 
man ſich denken, was für ein märchenhaftes Bild es 
geweſen ſein muß. Man ſollte ſich bei uns alte Bilder 
davon verſchaffen. Sie müßten wundervolle Anregungen 
zu einer Turandotaufführung geben. 

Uns war die Einſamkeit ohne Kaiſer, Opfer und 
Mandarine aber lieber, trotz des banalen Eintrittsgeldes. 
Wir hatten jedesmal einen ſtrahlend blauen Himmel 
und Sonnenſchein, ſo daß ſich das Spitzen⸗ und Zacken⸗ 
werk der Baluſtraden von gelblich gedunkeltem Marmor 
in wundervoller Klarheit vom grünen Rafen und dem 
ſchwarzgrünen Zypreſſenkranz abhob. 
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Vom Himmelsaltar geht man auf einem Fußweg 
in etwa zehn Minuten nach dem von jedem Punkt der 
Stadt aus ſichtbaren Himmels tempel im engeren Sinne. 
Nachdem man zwei Vorbauten durchſchritten hat, ſteht 
man vor einem turmartigen Bau, deſſen Haupteigenart 
die drei übereinanderliegenden vorſtehenden Dächer aus 
lapislazulifarbenen glaſierten Ziegeln ſind. Das iſt 
der eigentliche Himmelstempel. Die blaue Farbe ſoll 
die Beziehung zum Himmel andeuten. Zum Tempel 
hinauf führt natürlich wieder die bei allen chineſiſchen 
Prachtbauten übliche breite Marmortreppe. Innen be⸗ 
finden wir uns in einem hohen Kuppelbau mit konfu⸗ 
zianiſcher Ausſtattung. Das heißt, keine Götterbilder über 
bem Altartiſch, wie in den buddhiſtiſchen und taoiſtiſchen 
Tempeln, ſondern nur eine blaue Tafel mit großen 
chineſiſchen Buchſtaben, eine Gedächtnistafel. Hier beteten 
die Kaiſer im Frühjahr um eine glückliche Ernte. Alle 
dieſe Opfer⸗ und Betzeremonien fanden natürlich mit dem 
Sturz ber Mandſchudynaſtie ihr Ende. Nur Yiian-Shi- Kai, 
der zweite chineſiſche Präſident und ehrgeizige General, 
hat noch einmal die große Opferhandlung auf dem 
Himmelsaltar mit Hofgepränge vollzogen, es ſollte der 
Auftakt für ſeine Dynaſtie ſein. Man zwang ihn darauf 
aber raſch zur Abdankung. Tüchüns (Militärgouver⸗ 
neure) mit Söldnerheeren in den Provinzen konnte das 
chineſiſche Volk bisher noch nicht abſchaffen, aber gegen 
ein neues Kaiſertum wehrten ſich bis jetzt ſtets mit 
Erfolg alle Parteien, ſobald dieſe Gefahr ſichtbar wurde. 


— tae 
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Terraſſe Himmelsaltars in Peking bei Gewitterſtimmung. 


(Kopie eines Aquarells des Legations rats X. Weinzetl von Margarete Drieſch.) 


Fünf Monate in Peking. 97 


Lamatempel und Konfuziustempel. 


Von den vielen ſchönen Tempeln, die Peking ſonſt 
noch beſitzt, will ich nur drei erwähnen. Den großen 
Konfuziustempel und die Lamatempel, dieſe gewiſſer⸗ 
maßen als die Häupter der Pekinger Buddhaheiligtümer. 
In ihnen haben die Tibeter, die Untertanen des 
„Dalai-⸗Lama“, von den Gläubigen „Lebender Buddha“ 
genannt — alſo ſozuſagen der buddhiſtiſche Papſt —, 
ihre Heimſtätte gefunden. Die Mandſchudynaſtie hat ſtets 
Wert auf gute Beziehungen zu Tibet gelegt, und der 
tibetiſche Buddhismus galt lange als vorbildlich in China. 

Konfuzius- und Lamatempel find große Gelände, jeder 
von einer Mauer umgeben, welche Höfe, Gärten und 
mehrere Tempelhallen umſchließt. Von den beiden großen 
Lamatempeln, die wie faſt alle buddhiſtiſchen Tempel 
ugleid) Klöſter find, liegt der berühmte gelbe Tempel, 
wang Sze, außerhalb der Stadt und ijt nicht gerade 
bequem zu erreichen. Wir waren trotzdem zweimal dort 
und bereuten es nicht, denn die Gebäude, unter ihnen 
ein großer, für den Dalai-Lama errichteter Palaſt, ge⸗ 
hören zu den hervorragendſten Kunſtbauten Chinas, wenn 
ſie auch leider ſehr verwahrloſt ſind. Eine große Marmor⸗ 
pagode im tibetiſchen Stil und von großer Schönheit 
bezeichnete die Stelle, an welcher die Kleider eines in 
Peling verſtorbenen Dalai⸗Lama beigeſetzt find. 

Der Lamatempel in der Stadt, Jung⸗ho⸗kung, liegt 
an deren Nordoſtecke, nahe der Stadtmauer. 


Bemerkenswert iſt in einer letzten Haupthalle der, 
Drieſch, Fern⸗Oſt. 7 
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wie es heißt, aus einem Stück Sandelholz an⸗ 
gefertigte 14 Meter hohe aufrecht ſtehende „Maitreya“, 
der zukünftige Buddha, der als letzter, vollendetſter 
Buddha noch erſcheinen ſoll. Das Lamakloſter in der 
Stadt ſoll zur Zeit rund 400 Prieſter der „gelben“ 
tibetiſchen Kirche beherbergen. Wir ſahen im Frühling 
dort den berühmten „Teufelstanz“. Mönche mit Tier⸗ 
masken und phantaſtiſchen Gewändern vollführten zuerſt 
im Hof tolle Sprünge und ſprachen Beſchwörungsformeln 
— der Teufel und andere böſe Geiſter, die die Stadt und 
Ernte ſchädigen könnten, ſollen dadurch vertrieben werden. 
An dieſe uralte Tanzzeremonie ſchloß ſich eine große, 
ſehr feierlich wirkende Tempelfeier des Mönchskapitels. 
Alle Mönche waren in gelben Gewändern und begleiteten 
ihre murmelnden Gebete dann und wann mit einem ganz 
tiefen Baßgeſang, der wiederum mit dumpfen Pauken⸗ 
ſchlägen eingeleitet wurde. Der große Kotau fehlte natür⸗ 
lich auch nicht. Ein Zufall führte uns gerade an dem 
Tage dort mit dem katholiſchen Theologieprofeſſor Auf⸗ 
hauſer von der Münchner Univerſität zuſammen. Er 
gab uns während dieſer buddhiſtiſchen Zeremonie inter⸗ 
eſſante Hinweiſe auf vorderaſiatiſche Urſprünge aller 
Religionsſitten. Daß er ſich während der Zeremonie 
Notizen für ſeine katholiſchen Studenten in München 
machte, möchte ich noch als beſonders intereſſant erwähnen. 

Und jetzt zu dem wunderſchönen, ſtillen Konfuzius⸗ 
tempel. Zuerſt etwas über die Konfuziustempel im all⸗ 
gemeinen: Jede chineſiſche Stadt hat eine ſolche dem 
Andenken des großen Weiſen geweihte Stätte. Ein Kon⸗ 
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fuziustempel hat nie Prieſter und, abgeſehen von dem in 
Ch'üfu, dem Geburtsort bes Kung⸗tſe, keine Bildwerke, 
nur eine eben Konfuzius geweihte ſchöne große Gedenk⸗ 
tafel über dem Altartiſch in der Haupthalle. Faſt alle 
Konfuziustempel zeichnen ſich durch Ruhe und Einfachheit 
ihrer Architektur aus. Der Pekinger Konfuziustempel 
hat aber noch einige Beſonderheiten. Im erſten großen 
Hof ſteht unter ſechs kleinen Pavillons je eine große 
Marmorſchildkröte, die eine hohe Erinnerungstafel an 
einen Kaiſer trägt. Dieſe Art Gedächtnisdenkmal finden 
wir auch oft zur Erinnerung an hochgeſtellte Privat⸗ 
perſonen in den Begräbnisſtätten auf den offenen Feldern. 
Die Schildkröte bedeutet das ewige Leben. Die Lebens⸗ 
bäume zwiſchen dieſen ſechs Pavillons ſollen noch aus 
den Zeiten ber Püan⸗ und Mingdynaſtien, alſo zwiſchen 
200 und 1650, ſtammen. Im Pekinger Konfuzius- 
tempel opferte jeder Kaiſer nach ſeinem Regierungsantritt 
inmal; außerdem hatten die höchſten Würdenträger des 
eiches im Frühjahr und Herbſt Erinnerungszeremonien 
für Konfuzius darin abzuhalten. 

Seitlich vom Konfuziustempel, aber noch innerhalb 
ſeiner Umfaſſungsmauer, liegt ganz im Grünen die 
ſogenannte „Klaſſikerhalle“. Die Chineſen nennen fie 
„Bijunggung“, „Palaſt der vollendeten Harmonie“. Am 
Eingang ſteht ein etwas an den „Arc de Triomphe“ 
erinnernder Torbogen, aber ſehr bunt anzuſehen, gang 
aus roſaweißen, hellgrünen und blauen Emaillekacheln 
beſtehend. „Klaſſikerhalle“ nannten die Fremden dieſen 
Teil, weil in den offenen Hallen der Text der neun 
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chineſiſchen Klaſſiker auf großen Marmortafeln ein⸗ 
gegraben ijt. Der große Mandſchukaiſer Chien⸗Lung hatte 
dieſe Anordnung getroffen, damit nicht einmal wieder, 
wie in grauer Vorzeit, die klaſſiſchen Bücher von einem 
Feinde der Philoſophie durch Verbrennung für alle Zu⸗ 
kunft vernichtet werden könnten. Sehr reizvoll iſt außer⸗ 
dem noch ein kleiner halboffener Bau in der Mitte zwiſchen 
den Hallen. In ihm ſteht nur ein Podium, auf dem der 
geiltvolle Chien⸗-Lung (1736—1796) ſich niederzulaſſen 
pflegte, um ſeine eignen Gedichte und Auſſätze den beſten 
Gelehrten ſeines Landes einmal im Jahre vorzuleſen. 
Nur zu dem Zweck ſoll überhaupt dieſer Pavillon erbaut 
worden ſein. 


Der Sommerpalaſt und die Weſtberge. 


Ein Kunſtwerk, das ſich jeder, der nach Peking kommt, 
noch anſieht, iſt der „Sommerpalaſt“ der letzten Kaiſer⸗ 
witwe. Als ſie noch jünger und ſehr aktiv war, ließ ſie 
ſich vom Senat (oder wie man dieſes Inſtitut damals 
genannt haben mag) mehrere Millionen Taels ( ñw 
Golddollar) für eine chineſiſche Flotte bewilligen. Dieſe 
wurde aber nie gebaut, ſondern die Herrſcherin ließ ſich 
dafür die reizvollen Paläſte, Teiche und Pavillons an 
einem Hügel vor den Weſtbergen errichten. Das waren 
noch die ſchönen Zeiten, als ſich der Abſolutismus lohnte! 

An der Rückſeite des Hügels, der dieſe neue Sommer⸗ 
reſidenz trägt, gibt es intereſſante ältere Bauten und 
Pagoden, manche noch gut erhalten, von frühern Dyna- 
ſtien. Etwas weiter nach dem Gebirge zu liegt der 
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klare „Jadebrunnen“, ein kleiner jadegrüner See mit 
Pavillon, und in einem Tal der erſten vorgelagerten 
Weſtberge liegt das maleriſche „Pijünſſé“, Kloſter ber 
nephritgrünen Wolke, mit der alles überragenden weißen 
Marmorpagode in indiſchem Stil und einer Halle der 
500 Lohans. Viele Klöſter mit kleinen und großen 
Tempeln finden ſich noch in den Weſtbergen; beſonders 
eindrucksvoll der Wo⸗Fo⸗Sze, der Tempel des ſchlafen⸗ 
den Buddha (Fo), welcher eine rieſige liegende Holz⸗ 
ſtatue des heiligen Meiſters birgt. Zu manchem kommt 
man auf Pferd und Eſel in langen Ritten von Peking. 
Alle liegen an ſchönen Punkten mit weiten Blicken auf 
die Ebene von Chili (der Provinz, in der Peking liegt). 

Im Sommer ſind die Weſtberge von den Fremden, 
die in Peking leben, bevölkert. Man kann in einem der 
drei Hotels abſteigen, die am Fuße der Berge an 
verſchiedenen Stellen entſtanden Jind; aber viele, be- 
ſonders größere Familien ziehen es vor, einen mehr oder 
weniger verlaſſenen Tempel zu „mieten“. Ihre mit⸗ 
genommenen chineſiſchen Diener verſtehen es, die Familie 
gut zu verpflegen und auch ſo etwas wie Schlafzimmer 
mit den heraufgebrachten Betten zurechtzumachen. Der 
Hauptraum einer ſolchen Tempelſommerfriſche bleibt 
aber Buddha oder einem ſeiner Schüler, oder auch einem 
zornigen, Blitze ſchleudernden Taoiſtenheiligen ungeſtört 
überlaſſen. Im übrigen ſpielt ſich das Leben im 
offenen, mit einem Leinendach überdeckten Hof ab. Ob⸗ 
gleich dieſe Weſtberge ganz baumlos ſind, ſo fanden 
wir im Vergleich mit Peking die Luft dort im Mai und 


102 Achtes Kapitel. 


Juni doch immer belebend und vor allem ſtaubfrei. 
Unſre Sonntagsausflüge nach den Weſtbergen waren 
deshalb auch immer unſre ſchönſte Ausſpannung. 

Endlich ſei kurz des merkwürdigen alten Sommer⸗ 
palaſtes gedacht, am Ende des achtzehnten Jahrhunderts 
von Chien⸗Lung erbaut. Dieſer ſeltſame, von Fremden 
wenig beſuchte große Palaſtkomplex iſt im franzöſiſchen 
Barock- und Rokokoſtil errichtet, unter Einfluß der Jeſuiten⸗ 
miſſionare. Man glaubt ſich nach Verſailles verſetzt, 
wenn auch natürlich chineſiſche Zutaten nicht fehlen. Der 
Palaſt, 1861 von Franzoſen und Engländern völlig ger» 
ſtört, iſt jetzt ein großes Ruinenfeld. Der Beſuch iſt 
nicht ganz einfach, und wir würden ohne die Hilfe einiger 
freundlicher Chineſenkinder wohl die Hauptſachen gar 
nicht gefunden haben. Aber es lohnte der Mühe ſehr; 
die ganze Stimmung, gerade im erſten Frühjahr zur 
Zeit der Eisſchmelze, war äußerſt eindrucksvoll. Ein 
Marmorkapitell mit Barodrelief, das ein kleines Chineſen⸗ 
mädchen vom Boden aufhob und uns gab, wird uns eine 
zur Form gewordene Erinnerung an den ſchönen Früh⸗ 
lingstag bleiben. 


Neuntes Kapitel. 


Curios, 
(M. D.) 


urios“ heißen in China die vielen ſchönen und koſt⸗ 
T baren, alten und neuen, oft bizarren Sachen, bie man 
in den Antiquitätenläden kauft. Dieſe Geſchäfte werden 
in der zweiten Sprache Chinas meiſt „Curio-shops“ ge- 
nannt. Ich will hier aber nicht von Majolikaſchalen 
und Vaſen, von Seidenſtickereien und Brokaten erzählen, 
ſondern von den „Curios“, das heißt von den ſeltſamen 
Dingen, die einem in China auf Schritt und Tritt be⸗ 
gegnen. So ſahen wir z. B. oft in Nanking gut gekleidete 
chineſiſche Herren, die einen Vogel in einem hübſchen Bauer 
ſpazieren trugen; es ſieht rührend aus und entſpricht ganz 
dem Ausgehen mit Hunden bei uns. Man hält ſich in 
China überhaupt gern Vögel, legt dabei aber gar nicht 
ſo viel Wert auf den Geſang. Es muß nur ein hübſcher 
Vogel ſein. 

Eine andere große Liebhaberei ſind die Fiſche in 
Bütten und kleinen Baſſins. Dieſe müſſen aber immer 
ſehr bunt ſchillernd ſein, mehrere Schwänze, Doppel⸗ 
floſſen und ſtark hervorquellende Augen haben. Dieſe 
Arten werden bekanntlich durch beſondere Züchtung 
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erzeugt, wie auch die kleinen, in Europa bekannten Hunde. 
Im Zentralpark in Peking fielen mir, wie ſchon erwähnt, 
in der Voliere am Teiche roſarote Gänſe auf. Als wir 
uns überlegten, wie dieſe Raſſe wohl gezüchtet fein könnte, 
erklärte uns ein neben uns ſtehender junger Chinese, daß 
man dieſe Gänſe einfach roſa übermale, „weil es doch 
hübſcher ausſehe“. 

Ein intereſſantes Kapitel waren für uns auch die 
Droſchkenpferde. Man braucht nicht immer Rickſcha ober 
Auto zu fahren. Es gibt eine bejonbers hübſche Coupéart 
mit buntſeidenen Vorhängen, ähnlich wie bei uns die 
Brautkutſchen. Vor dieſe iſt ein Pferd geſpannt. Zum 
Kutſcher ſpringt im letzten Moment immer noch ein Boy 
dazu auf oder hängt ſich auch nur maleriſch hinten oder 
ſeitlich an den Wagen an. Dieſer Boy bleibt während 
der ganzen Fahrt ſtändig in Bewegung, denn das Pferd 
geht allein um keine Ecke, nicht um die Welt. An jeder 
Ecke alſo ſauſt der Boy von irgendeiner Außenſeite des 
Wagens herunter, nimmt das Pferd mit Zurufen am 
Zügel und reißt Pferd und Wagen herum, ſo daß es 
im rechten Winkel wieder weitergehen kann. Ich nehme 
an, daß fid, auf Grund der febr entwickelten Arbeits- 
teilung in China, Kutſcher und begleitender Boy in die 
Arbeit des Fahrens und Lenkens teilen und daß ſie auf 
dieſe Weiſe eine nicht gerade ſehr zweckmäßige Pferde⸗ 
dreſſur zuſtande gebracht haben. 

Von den Rickſchas — die von Kulis gezogenen zwei⸗ 
rädrigen kleinen Einſitzerwagen — möchte ich auch noch 
zwei Merkwürdigkeiten erwähnen. Als Unterlage für die 
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Füße hatten fie in Peking immer hübſche handgeknüpfte 
kleine Teppiche. Man denke: echte Teppiche in einem ſo 
volkstümlichen Vehikel! Dann exijtierte da immer noch 
ein Lappen. Ohne dieſen Lappen kein Rickſcha⸗Kulil 
Kommt man und will einſteigen, ſo ſtaubt der Kuli mit 
dieſem Lappen dienſtbefliſſen Sitz und Rückenlehne ab. 
Dieſe ſind in dem trockenen Peking ſtets von einer dicken 
Schicht Lößſtaub bedeckt. Iſt man eine Weile mit ihm 
gefahren, ſo daß der arme Kuli ordentlich in Schweiß 
kommt, dann erfüllt das Tuch ſeinen eigentlichen Swed; 
ſteigt man aus, dann wird man ſchnell noch ſelbſt mit 
dem Lappen abgeſtaubt, und iſt man weggegangen, dann 
ſetzt ſich der Kuli in den unteren Teil der Rickſcha, legt 
ſeinen Kopf auf den Sitz und deckt ſich mit ſeinem treuen 
Tuche das Geſicht zu, um vor Sonne und Fliegen etwas 
geſchützt zu ſein und ein bißchen zu ſchlafen. 
Außerordentlich reich an Eigentümlichkeiten ſind alle 
Sitten, die mit dem Totenkult zuſammenhängen. Daß 
der Tote zuerſt überhaupt nicht begraben, ſondern 
irgendwo auf freiem Feld mit einem proviſoriſchen Über⸗ 
bau hingeſtellt wird, bis der befragte „weiſe Mann“ den 
Platz für die endgültige ewige Ruhe bezeichnet hat, iſt 
wohl die auffälligſte dieſer Sitten. Daß auf allen Feldern 
— auch ſolchen, die noch in der Stadt liegen — verſtreut 
Gräber ſind, iſt eine weitere chineſiſche Beſonderheit. 
Endlich ſind die Totenopfer zu erwähnen. Man ver⸗ 
brennt in guten, vielfach naturgroßen Papier- bzw. Papier⸗ 
maché⸗Nachahmungen alles, was der Verſtorbene gern 
hatte. Alſo z. B. ſein Pferd, einen Vogel, eine oder 
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mehrere Frauen, andere Figuren, die vielleicht ſeine Boys, 
alſo ſeine Diener, darſtellen ſollen, auch ein Haus und 
ein Boot. Eine ganz eigenartige Sitte iſt, daß man ſich 
ſchon bei Lebzeiten Särge ſchenkt. Dies alles geſchieht 
nicht etwa nur in den einfachen Volksſchichten, ſondern 
dieſe Sitten find geheiligte Überlieferungen, die auch in 
den führenden und gebildeten Familien noch ſtreng bei⸗ 
behalten werden. So wie bei uns ja auch gewiſſe Sitten 
bei Begräbniſſen in allen Kreiſen dieſelben ſind. 

Viel wäre von dem Damonen- und Dradenglauben 
zu erzählen. Obwohl die alte kaiſerliche Drachenflagge 
ſeit der chineſiſchen Revolution 1911 nicht mehr exiſtiert, 
ſo iſt doch der Drache noch das Wahrzeichen Chinas in 
Kunſt und Kunſtgewerbe. Auf den ſchönſten Scrolls, den 
prunkvollſten Brokaten, den zarteſten Stickereien: überall 
ijt der Drache das dankbarſte Hauptmotiv; aber er ſpielt 
in der Phantaſie des Volkes auch noch eine ſehr lebendige 
Rolle. Er ſoll in knorrigen alten Lebensbäumen leben, 
er ſucht ſich gern ſteinerne Portallöwen als Wohnſitz aus 
und er hauſt auch unter Bergen. Meiſtens ſind die Drachen 
gutartig. Es iſt nur bedenklich, ſie in ihrer Ruhe zu ſtören. 
Man ſchüttete noch vor wenigen Jahren einen Tunnel 
wieder zu, weil man fürchtete, der Bergdrache könnte 
durch dieſes neuzeitliche Bauwerk gereizt werden. Und 
als einmal ein großes Stadttor in Peking neu auf⸗ 
gebaut wurde und deshalb zwei Portallöwen auf einen 
andern Platz verſchoben werden mußten, tat man es 
nachts und band den Löwen zur Sicherheit noch dicke 
dunkelblaue Tücher über die Augen. Dieſer chineſiſche 
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Drachen⸗ und Dämonenglaube hat etwas Suggeſtives. 
Es ſoll alte amerikaniſche Miſſionare draußen geben, 
die nach 30—40 Jahren Tätigkeit der Bekehrung ſelbſt 
an Drachen glauben. Einer dieſer Miſſionare, wurde 
mir erzählt, begründet dieſen Glauben jetzt mit Bibel⸗ 
ſtellen. Selbſt bei gebildeten Chineſen vermeidet man, die 
Drachen zu diskutieren. Es iſt ja auch bei uns ſo, daß 
man die meiſten religiöfen Fragen nicht ohne weiteres 
beſpricht, und „dreizehn“ ladet man ſich auch nie ohne 
weiteres zu Tiſch ein! 

Es gibt aber vielleicht auch wirklich böſe Dämonen, 
denken einfache Chinefenfrauen; beſonders, fürchten fie, 
könnten dieſe es auf ihre kleinen Kinder abgeſehen haben, 
vor allem auf die wertvollen kleinen Jungen. Da hat 
ſich die Chineſin etwas ganz Eigenartiges zum Schutz 
ausgedacht. Ihren kleinen Jungen richtet ſie einfach wie 
ein Mädchen her, malt ihm rote Bäckchen an, flicht ihm 
drei Zöpfchen auf dem Kopf — das andere Haar wird 
abgeſchoren — und macht rote Sdleifden in die ſtarr 
abſtehenden Zöpfchen. An die Handgelenke bekommt der 
kleine Kerl, genau wie ſein Schweſterchen, noch goldene 
oder ſilberne Armreifen; die übrige Bekleidung beſteht 
bei Jungens und Mädels im Winter aus wattierten 
Kittelchen und Hoſen, im Sommer iſt ſie überhaupt 
ganz „unweſentlich“! So ſehen alfo bie Geſchwiſter ganz 
gleich aus, und ſo ein boshafter, aber doch eigentlich wohl 
etwas dummer Dämon faucht dann an dem echten und 
dem falſchen kleinen Mädchen vorbei! Übrigens könnte 
das überhaupt nur auf der Straße paſſieren, in Hof 
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und Haus kaum; dafür forgt fon die hohe Geiſtermauer, 
die vor jedem Haustor gebaut iſt. Sie deckt nicht nur den 
Eingang, dem fie gegenüberſteht, ſondern faſt die ganze 
Eingangsſeite der erſten Hofmauer, in dem der erſte 
Hauseingang, meiſt ein rotes Holztor, mit hellen Meſſing⸗ 
klöppeln ſich befindet. 

Daß es in Peling einen kleinen Tempel gibt, in dem 
man für ſeine kranken Hunde betet und zum Dank für ihre 
Geſundung kleine Porzellan- und Holzhündchen rückwärts 
auf einem Opfertiſch niederlegt, gehört wohl auch mehr 
zu den Curios als in eine Darſtellung von Pekings ſchönen 
Tempeln. Dieſer kleine Hundetempel wurde [tels von eine 
fachen Frauen ſehr beſucht. Er war, glaube ich, taoiſtiſch. 

Daß in China alle Schlöſſer linksherum ſchließen, ſei 
nebenbei erwähnt; ebenſo, daß im einfachen Volk die 
Männer die allgemein üblichen langen Röcke, die Frauen 
aber Hoſen tragen. 

Viele Beſonderheiten fielen mir auch ſonſt noch an 
den Frauen auf: 

Die, ſagen wir, „mondänen“ Chinefinnen legen gern 
ſehr viel Rot auf, z. B. außer auf die Backen auch auf 
die Augenlider und von der Backe zum Hals hinunter. 
Als Gegenſtück dazu ſei die Vorliebe der Japanerin für 
dicken Weißauftrag erwähnt, der aber im heißen Sommer 
wegen des Tranſpirierens von manchen nur teilweiſe an- 
gewendet wird; ſo bekommt z. B. oft der ganze Hals 
ſamt ber unteren Geſichtspartie den weißen Aufſtrich; 
Naſe, Augen und obere Backenpartie bleiben aber natur⸗ 


farben. 
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Am eigenartigſten fand ich die Sitte der verheirateten 
chineſiſchen Frauen, ſich Augenbrauen und Haaranſatz mit 
Hilfe einer Pinzette herausziehen zu laſſen. Nach dem 
chineſiſchen Schönheitsideal dürfen die Augenbrauen nur 
ein feiner dünner Strich ſein, und die Haare müſſen in 
einer Art Viereck über der Stirn einſetzen. Dieſe nicht 
ſchmerzloſe Prozedur wird aber erſt an der Jungverheira⸗ 
teten vorgenommen. Mädchen können Augenbrauen und 
Haare noch natürlich tragen. 

Das, was uns wohl unter allen chineſiſchen Sitten am 
unverſtändlichſten erſcheint, ſind die „eingebundenen“ Füße. 
Obwohl alte chineſiſche Dichter ſie als kleine Lilien be⸗ 
ſingen, fand ich fie doch immer wieder von neuem ſchreck— 
lich. Vor allem, weil fie den Gang und die ganze Körper⸗ 
haltung aufs ſtärkſte beeinfluſſen. Ich fand auch faſt alle 
Frauen, die ſolche Füße hatten, auffällig engbrüſtig, oft 
überhaupt ohne Bruſtentwicklung, während im Gegenſatz 
dazu junge chineſiſche Studentinnen mit geſunden Füßen 
eine normale Bruſtentwicklung hatten. Durch Geſetz iſt 
jetzt die Fußverſtümmelung in China verboten, aber zwei 
Generationen wird es noch brauchen, bis fie wirklich per- 
ſchwunden iſt. 

Daß die Chineſen, wenn ſie in einheimiſcher Tracht 
ſind, in ihrer eigenen Hauptſtadt auf einem Teil der 
Mauer, nämlich demjenigen, der an das Geſandtſchafts⸗ 
viertel grenzt, nicht, wie die fremden Nejidenten, ſpazieren 
gehen dürfen, und daß dieſelbe Beſtimmung auch für 
die öffentlichen Gärten in Shanghai in Geltung iſt, 
gehört auch zum Kapitel ber „Curios“. Dieſe Curios 
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haben fid) aber Europäer nach dem Boxertrieg aus- 
gedacht; es ſind keine harmloſen, fröhlichen und auch 
keine durch Sitte geheiligten Curios. Es ſind Schikanen, 
die in kurioſen militariſtiſchen und bureaukratiſchen Ge— 
hirnen geboren wurden. 

Das neue China wird vielleicht mit manchen eigenen 
„Curios“, ſicher aber einmal mit dieſen fremden auf— 
räumen. ; 


Zehntes Kapitel. 


Die Chryſanthemumſuppe. 
(M. D.) 


Fa jedesmal, wenn wir zu einem chineſiſchen Diner 
‘ oder Tiffin eingeladen waren, frug mich ber Gaſt⸗ 
geber, ob es unſer erſtes chineſiſches Mahl fei, und 
jedesmal mußte ich ihm den Spaß verderben und der 
Wahrheit gemäß erzählen, daß man uns ſchon längſt 
in die lukulliſchen Geheimniſſe Chinas eingeweiht habe. 
Einmal war es natürlich das erſtemal; das war aber 
ſehr bald nach unſerer Ankunft in Shanghai, und dann 
folgten mehrere „Chinese dinners“ raſch aufeinander, ſo 
daß wir gleich in der erſten Woche auf chineſiſchem Boden 
mit den langen Stäbchen vertraut wurden. Daß man 
mit dieſen in China ißt, weiß man bei uns und dazu 
noch einiges Richtige und Falſche. Ich glaube deshalb, 
daß es manchem willkommen iſt, wenn ich einmal ganz 
ſyſtematiſch ſo ein chineſiſches Eſſen beſchreibe. Aus meinen 
vielen Erinnerungsbildern auf dieſem Gebiet will ich 
eines aber im beſonderen herausgreifen, weil es bei 
dieſem Eſſen noch ein „Plus“ gab, die „Chryſanthemum⸗ 
ſuppe“. — Es war im November, in Nanking. Ein⸗ 
geladen hatte uns Liang-Chi-Chao, der in China hod- 
verehrte Schriftſteller und Politiker. Außerdem iſt er, 
wie ſchon von uns an verſchiedenen andern Stellen 
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erwähnt wurde, Vorſitzender der „Lecture Aſſociation“, 
die meinen Mann hinausrief. — Er empfing uns mit 
einigen jüngeren chineſiſchen Gelehrten in einem jener 
reizvollen, etwas bizarren Gärten, in denen oft chine⸗ 
ſiſche Reſtaurants liegen. Der Chineſe lädt nämlich 
meiſtens in Reſtaurants ein, nicht in ſein Haus, und 
auch ſtets nur Herren. Mit den Damen der Fremden 
macht man freilich eine Ausnahme und bittet ſie mit 
dazu. Gelegentlich war meinetwegen eine jüngere ,,edu- 
cated“ Chineſin mit eingeladen. Unter „educated“ ver- 
ſteht man, daß ſie eine beſſere Schulbildung genoſſen 
hat. Dieſe eine Dame, die man ſtets neben mich ſetzte, 
war bisweilen die Gattin eines der Herren, oft auch eine 
Lehrerin aus einer der beſſeren Mädchenſchulen oder Col- 
leges. Natürlich ſprach ſie dann auch ziemlich gut Engliſch. 
Am Tage ber Chryſanthemumſuppe waren außer mir nur 
Herren anwefend. 

Auf einer offenen Veranda war der runde Tiſch gedeckt. 

Darüber ein paar Worte. Die Chineſen gruppieren 
ſich ſtets um runde Tiſche. Oft ſind dieſe ſo groß, daß 
ſie für fünfzehn bis achtzehn Herren bequem Platz 
geben. Seit Hunderten von Jahren ſitzt man in China 
auf Stühlen, genau wie bei uns, ja wahrſcheinlich hatte 
man die Stühle in China ſchon früher als bei uns; in 
Japan aber ſitzt man auf dem Boden. 

Alſo an jenem Novembermittag auf der ſonnigen 
Terraſſe — die Luft war ſchon recht friſch, gelbe 
und rote Blätter wirbelten in der Luft — ſetzten wir 
uns zu ungefähr zehn Perſonen um den runden Tiſch. 


Die Chryſanthemumſuppe. 113 


Liang⸗Chi⸗Chao in einem feiner ſtets beſonders ſchönen 
mausgrauen Seideniſchangs, die anderen Herren auch 
in dunkelblauen ober grauen „Iſchangs“ mit dem kurzen 
charakteriſtiſchen ſchwarzen Tuch⸗ oder Atlasjäckchen dar⸗ 
über. Mein Mann als einziger der Herren in Fremden⸗ 
tracht, ich in weißer Wolle. 

Zuerſt ſetzten die Diener die vielen kleinen Schüſſeln 
mit den appetitreizenden Vorſpeiſen hin, Saures und 
Süßes. Geſalzene Fiſchchen und kandierte Nußkerne, 
Salatartiges und die wundervoll ſchmeckenden, dunkel 
grünbraunen Soleier; ſie ſind zwei bis drei Wochen 
alt, in beſonderer Weiſe präpariert und werden von 
neunmalklugen Europäern als „faule Eier“ bezeichnet. 
Dieſe erſten acht bis zehn, in die Mitte geſtellten Schüſſeln 
beſieht man ſich erſt eine Weile, wie ja überhaupt ein 
chineſiſches „Mahl“ ein langes Präludium und ein raſches 
Finale hat. Man kommt ſtets wenigſtens eine halbe 
Stunde vorher und ſitzt, Tee trinkend und rauchend, 
erſt in einem andern Raum, oder, iſt dieſer in einem 
kleinen Reſtaurant vielleicht nicht vorhanden, wenigſtens 
an einem anderen Tiſch. Nach dem Eſſen aber ſteht man 
nur noch ganz kurze Zeit herum, höchſtens fünf Minuten, 
und geht dann fort. Alſo gegenüber den erſten Schüſſeln 
verhält man ſich noch ſehr reſerviert. Man führt noch 
weiter mehr oder weniger weiſe Reden, bis ſchließlich der 
Gaſtgeber mit ſeinen langen Stäbchen dies oder jenes 
herausangelt und ſeinen Hauptgäſten etwas auf das 

„Iſchang“ heißt der lange Kaftan, über dem ein kurzes ſchwarzes 


Tude oder Seidenjäckchen getragen wird. 
Drieſch, Fern -⸗Oſt. 8 
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Tellerchen legt, das, nebſt einem tiefen Schälchen und 
dem henkelloſen Täßchen für Reiswein, mit den Stäb⸗ 
chen zuſammen ein chineſiſches „Kuvert“ ausmacht. — Das 
Eſſen von dieſen Vorſpeiſeſchüſſeln bleibt aber nur ein 
Koſten. Nach und nach erſetzen die Diener dieſe Schüſſeln 
durch die zweite Serie von Gerichten, welche meiſt aus 
breiigen Speiſen beſteht, alſo z. B. aus weißem Hühner⸗ 
fleiſch, das zu einem zarten faſt cremeartigen Brei ver⸗ 
arbeitet wurde, in den Rührei hineingemiſcht iſt. Auch 
Taubeneierſuppe, d. h. Hühnerbouillon mit hartgekochten 
ganzen Taubeneiern, kommt auf dieſer Stufe neben den 
verſchiedenartigſten Seegurten-, Seeroſen⸗, Krabben⸗ und 
Languſtengerichten an die Reihe, während die koſtbaren 
„Schwalbenneſter“ erſt etwas ſpäter erſcheinen dürfen, 
ebenſo die Haifiſchfloſſen. Bei unſeren erſten „chinese 
dinners“ konnte ich dieſen übrigens keinen Geſchmack ab⸗ 
gewinnen, kam aber ſpäter doch „dahinter“. Bei den 
Haifiſchfloſſen hängt viel von der Zubereitung ab. 

Die Schwalbenneſter, eine gallertartige Maſſe, die 
eine Schwalbenart aus ihrem Speichel zuſammenträgt, 
brauchen nur in Fleiſchbrühe gekocht zu werden; die Hai⸗ 
fiſchfloſſen dagegen müſſen in einer ſchmackhaften Soße 
gedämpft werden, und vor allem müſſen ſie ſehr, ſehr 
weich werden. Halbhart, wie wir ſie auch gelegentlich 
erhielten, liebten wir ſie gar nicht. Ja, ich fand, der ihnen 
eigene Wohlgeſchmack iſt dann noch gar nicht da; dieſer 
tritt erſt auf, wenn ſie vollſtändig gar ſind. 

Alles, was ſuppig iſt, ſchöpft man ſich mit einem 
dazu beſtimmten Porzellanlöffelchen in die kleine griff— 
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loſe taſſenartige Schüffel. Man löffelt es aber nicht aus, 
ſondern ſchlürft es wie Tee, und was darin herum- 
ſchwimmt, ißt man mit den Stäbchen. Der kleine Por⸗ 
zellanlöffel dient zum Herausſchöpfen aus den allgemeinen 
Schüſſeln. Daß der Chineſe mit denſelben Stäbchen, 
die er zum Mund führt, auch aus den allgemeinen 
Schüſſeln langt, entſetzt anfänglich viele Fremde. Es 
iſt dies aber gar nicht ſo ſchlimm, wie es auf den erſten 
Blick hin erſcheint. Alles iſt ja klein geſchnitten oder ge⸗ 
hackt. Mit großer Geſchicklichkeit ergreift der Chineſe mit 
den Stäbchen einen Fleiſchwürfel, ein Stückchen Fiſch 
oder eine Floſſe, und er rührt nicht etwa mit den Stäb⸗ 
chen im ganzen Gericht herum. In ſehr feinen chineſiſchen 
Reſtaurants in Peking lagen übrigens beſondere Zulange- 
ſtäbchen auf unſerem Platz. Es erſchien mir dies als 
ein Novum und auch nur als „hauptſtädtiſch“. 

Wie immer, fehlte es auch bei Liang-Chi⸗Chaos Mahl 
nicht an dem ausgezeichneten „Ba-Vo⸗Fan“, dem „Acht⸗ 
Früchte⸗Reis“. Es ijt dies ein in Waſſer gekochter, ſtark 
gezuckerter und mit achterlei weichen Früchten vermiſchter 
heißer Reis. Er wird in der Mitte des Mahles, nicht am 
Ende aufgetragen. An Stelle diefes ſüßen Neifes oder 
auch dazu gibt es häufig in Zuckerwaſſer ſchwimmende 
weichgekochte Lotoskerne; dem Zuckerwaſſer wird Orangen- 
ſaft zugeſetzt. Nach dieſen ſüßen Zwiſchenſpeiſen kommt 
erſt die „piece de résistance”, bie knuſprige fette Ente, 
und zwar auf der einen Platte das zarte weiche, in kleine 
Rechtecke geſchnittene Fleiſch, auf der andern Platte die 
Inufprige, in Streifen geſchnittene Haut. Eine gewiſſe Stille 
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tritt ein, wenn die Ente aufgetragen wird, und dieſer 
wird auch mit weniger Nejerve zugeſprochen als allem 
Vorhergehenden. Dazu gibt es Vierecke aus zartem Nudel⸗ 
teig; man bettet in ſie die fetten Enten⸗ und Hautſtücke, 
ſchlägt den Teig darüber zuſammen, und ißt das Ganze 
wie eine kleine Paſtete. Nach der Ente kommt bei einem 
größeren Mahl ſtets noch der ausgezeichnete, meiſt ge⸗ 
bratene große Mandarinfiſch; dazu wird vor jeden Galt 
eine größere Taſſenſchüſſel geſetzt, gefüllt mit weißem ge⸗ 
gekochtem, aber ſehr trockenem Reis. 

Aus dieſer Schüſſel ißt der Chineſe Teile des Fiſches, 
auch braune Bohnenſoße, von der gleich zu Anfang des 
Eſſens etwas auf ganz kleinen Tellerchen vor jedem Platz 
ſteht; auch allerlei Gemüſearten werden noch für den 
Reis hingeſtellt, z. B. die zarten weißen Bambusſproſſen, 
bie im Geſchmack an Mandelkerne erinnern. Sie find ge- 
kocht und werden in einer weißen Soße aufgetragen. 

Der routinierte chineſiſche Dinergaſt ſpart ſeinen Appe⸗ 
tit gerade für dieſe zwei letzten Hauptgänge, die Ente 
und den Mandarinfiſch ſamt Reis, auf. Er miſcht von 
oft zehnerlei Schüſſeln Teilchen in ſeinen Reis hinein. 
Dieſe Reisſchüſſeltaſſe hält er nahe an ſeinen Mund 
und führt, oder beſſer wirft, mit großer Schnelligkeit 
den durchmiſchten Reis mittels ſeiner zwei zwiſchen zwei 
Fingern gehaltenen Stäbchen in den Mund. Wir ver⸗ 
ſtanden es meiſt nicht ſo gut, all den verſchiedenen, uns 
[o neuen Speiſen nur homöopathiſch zuzuſprechen, fo daß, 
wenn die letzten kompakteren Sachen erſchienen, wir ſchon 
„nicht mehr konnten“. 
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An jenem Novembermittag im altchineſiſchen Garten 
bei Liang⸗Chi⸗Chaos Mahl war zum Schluß noch eine ganz 
beſondere Attacke vorbereitet: die Chryſanthemumſuppe. 
Sie bildet zur Zeit der Chryſanthemumblüte den Schluß 
jeder beſſeren Mahlzeit, bei der Gäſte anweſend ſind. 

Nachdem die Diener alle andern Schüſſeln abgetragen 
hatten — es dürften wohl nach und nach an die vierzig 
geweſen ſein —, brachten ſie eine ſchöne, zugedeckte, künſt⸗ 
leriſch geformte, große Kupferſchale herein, die auf bren⸗ 
nendem Spiritus ſtand, ähnlich wie ein Samowar, und 
gleich dieſem auch Waſſer enthielt. Um dieſe Kupferſchale 
herum wurden viele kleine Teller geſtellt, auf denen die 
appetitlichſten, aber rohen Sachen lagen: in Streifen ge⸗ 
ſchnittenes Hühnerfleiſch, ebenſolches Rindfleiſch, Kräuter, 
Bambusſproſſen, Gewürze, Salz und vor allem auf einem 
Tellerchen, das vor den Gaſtgeber hingeſtellt wurde, 
ausgezupfte weiße Blütenblätter des Chryſanthemum. 
Als das Waſſer in der Kupferſchale ins Kochen gekommen 
war, erhoben wir uns alle von den Plätzen, jeder ergriff 
eines der Tellerchen, der Gaſtgeber die Blütenblätter, 
und alle ſchütteten den Inhalt in das kochende Waſſer. 
Darauf ſetzten wir uns wieder und warteten ungefähr 
zehn Minuten, bis alles tüchtig verkocht war. Jeder bekam 
dann in einer friſch hingeſtellten Taſſenſchüſſel von der 
wirklich herrlich ſchmeckenden Suppe. Der Geruch des 
Chryſanthemumkrautes war als zarter Geſchmack in ber 
ſonſt wie eine ſehr kräftige Fleiſchbrühe ſchmeckenden 
Suppe. Die Chineſen halten es für geſund, mit etwas 
Kräftigem die Mahlzeit zu beſchließen, alſo ſtets mit 
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dem Reisgang, gelegentlich aber auch mit einer Suppe, 
im Spätherbſt mit der Chryſanthemumſuppe. 

Als Getränk wird zu jedem beſſeren oſtaſiatiſchen 
Eſſen — das gilt ſowohl für bie Chineſen wie für die 
Japaner — Reiswein gegeben, der den Geſchmack eines 
leichten Sherry hat. In China wird er aus kleinen 
Porzellankannen heiß in die hübſchen, oft kunſtvoll ge- 
arbeiteten und koſtbaren Reisweintäßchen gegoſſen. In 
Japan ſind dieſe meiſt aus hübſch bemaltem buntem 
und vergoldetem Porzellan, in China bekamen wir aber 
auch häufig henkelloſe Täßchen aus Edelmetall und einmal 
ſogar aus dunklem Jade, dem ſchönen, durch die Ameri- 
kaner modern gewordenen Nephritſtein. 

Von den alten Mandarinen und vor allem von den 
Mandſchuprinzen wird erzählt, daß fie nach jedem aus⸗ 
getrunkenen Täßchen zur Kontrolle eine Bohne oder 
einen Lotoskern auf den Tiſch legten, und daß es mancher 
auf fünfzig brachte! Im neuen China iſt man mäßiger 
geworden. Der Einfluß der Amerikaner macht ſich auch 
in dieſer Richtung nach und nach bemerkbar. Ich perſön⸗ 
lich zog als Getränk auch beim Eſſen, nicht nur vorher, 
den guten grünen chineſiſchen Tee vor. Eigentlich war 
es aber eine Stilloſigkeit, die nur durch meines Mannes 
aufrichtiges Wohlgefallen am Reiswein einigermaßen aus⸗ 
geglichen wurde. 

Wenn ich noch erwähne, daß die chineſiſchen Herren 
ſehr gern ſchon von der Mitte des Eſſens an, anſtatt erſt 
zum Schluß, Zigaretten rauchen, ſo habe ich, glaube ich, 
nichts Weſentliches von der Gaſtronomie Chinas vergeſſen. 
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Chineſiſches Theater. 
(M. D.) 


hineſiſche Theateraufführungen haben wir nicht oft 

beſucht; es lag dies einesteils an beſonderen Zufällig— 
keiten, andernteils fanden wir — um ganz offen zu ſein — 
dieſe Aufführungen durch ihre Länge und ihren großen 
Lärm etwas ſehr anſtrengend. — Zweimal haben wir 
aber doch dieſe noch ganz unberührte chineſiſche Schau— 
ſpielerkultur kennengelernt, und da fie uns, trotz einer 
in uns ganz ungewollt aufkommenden Oppoſition, große, 
gewiſſermaßen ethnographiſche Eindrücke vermittelte, will 
ich ſie eingehender ſchildern. Da es ſich um beſonders 
gute und beſonders charakteriſtiſche Aufführungen handelte, 
kann dieſe Schilderung als maßgebend auch für andere 
chineſiſche Theaterſpiele aufgefaßt werden. ö 

Das eine Mal war es beim Präſidenten ber djime- 
ſiſchen Republik, Herrn Li-Yiian-Hung, daß wir chine⸗ 
ſiſches Theater kennenlernten. Präſident Li, der vorige 
Repräſentant Chinas, gilt als großer Theaterfreund und 
Kenner; ſo war es naheliegend, daß er den großen 
Neujahrsempfang für die diplomatiſchen Vertreter und 
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„distinguished foreigners“ in der Hauptſache zu einem 
Theaternachmittag geſtaltete. 

Der große Empfangsſaal war als Zuſchauerraum 
mit Stühlen eingerichtet, der Präſident und ſeine Gattin 
ſelbſt ſaßen in größeren Armſeſſeln. An der einen 
Wand des Saales war ein großes Podium mit einigen 
ſchönen roten Seidenvorhängen als Bühne aufgebaut. 
Bei einer chineſiſchen Aufführung geht das ſehr leicht. 
Kuliſſen und ſonſtige mehr oder minder realiſtiſch wir⸗ 
kende Requiſiten kennt nämlich das chineſiſche Theater 
nicht. Alles wird, ähnlich wie beim alten Shakeſpeare⸗ 
Theater, ſtiliſiert und nur angedeutet. Die Krieger reiten 
z. B. fort, indem ſie über einem Stock eine kurze Bein⸗ 
bewegung ausführen und dann im übrigen gelaſſen hinaus⸗ 
gehen. Man ſtirbt, indem man ſich etwas hinlegt, jedoch 
nur ſo raſch und kurz, daß, wenn der Zuſchauer nicht auf⸗ 
paßt, dieſes Bühnenſterben doch etwas zu unbemerkt 
vorübergeht, wenigſtens für Fremde, die noch dazu nicht 
genug chineſiſch verſtehen. Man ſpricht auch ſtiliſiert, 
und zwar mit ganz hoher, ſingender Stimme; nur unter⸗ 
geordnete Weſen im Stück, wie Diener und Räuber, 
ſprechen realiſtiſches Alltagschineſiſch. Die Stücke ſind meiſt 
ältere Dichtungen, viele ſind ſehr berühmt und ſehr be⸗ 
liebt. Inhaltlich erinnern ſie an unſere Märchen⸗ und 
Ritterſtücke. 

An jenem Nachmittag bei dem Präſidenten wurden 
ſechs bis acht kurze ein⸗ und zweiaktige Stücke dieſer 
Art ohne jede Pauſe gegeben. Als Beſonderheit galt 
es, daß männliche und weibliche ZIchauſpieler zuſammen⸗ 
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wirkten. In den öffentlichen Theatern Pekings ſpielen 
ſonſt entweder nur Männer- ober nur Frauentruppen. 
Das Hauptereignis aber war, daß der Präſident Me⸗ 
Lang⸗Fang, den größten Schauſpieler Chinas, für fein 
Feſt gewonnen hatte. Me⸗Lang⸗Fang wird von den 
Chineſen geliebt, bewundert und — fabelhaft hoch Dono» 
riert. Er gibt vorwiegend Frauenrollen in märchenhaft 
ſchönen, geſtickten Gewändern. Auch wir, als Neulinge 
unter den Gäſten, mußten zugeben, daß er ein junges 
Fräulein entzückend zu verkörpern wußte. Beſonders fein 
fand ich die gezierten, aber für vornehme Chineſinnen ſehr 
charakteriſtiſchen Handbewegungen. Me-Lang-Fangs 
Hauptrolle gab ihm übrigens Gelegenheit, einmal Mann 
und einmal Mädchen zu ſein, ſo eine Art „Roſenkavalier“. 

Alle übrigen Darſteller beim Präſidenten waren 
natürlich auch ſehr reich angezogen. Rote, mit Blumen 
beſtickte Seide war vorherrſchend. 

Was alle chineſiſchen Aufführungen für Fremde an⸗ 
greifend macht, das fehlte natürlich auch beim Präſidenten 
nicht, nämlich die ununterbrochene, laute, ziemlich mono⸗ 
tone Muſik mit viel Blechſchlagen. In den Stücken wird 
außerdem viel geſungen, ebenfalls in der hohen Fiſtel⸗ 
lage und in Melodien, die ſich in Viertel⸗ und Achtel⸗ 
tonwellen bewegen, alſo unſeren Ohren bis jetzt noch 
ungewohnt ſind. Eine nächſte europäiſche und ameri⸗ 
kaniſche Generation wird dieſer altaſiatiſchen Muſik viel- 
leicht näherſtehen, da ja unſere jüngſten Komponiſten 
ähnliche Wege einſchlagen. 

Unſer zweites Theatererlebnis wurde uns durch unſere 
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zwei chineſiſchen Freunde, die Gelehrten Dr. Carſun Chang 
unb Chü⸗Shi⸗Ning, verſchafft. Sie luden uns für einen 
unſerer letzten Abende in Peking in ein Frauentheater ein, 
in dem eine beſonders gute Schauſpielerin bie Haupt⸗ 
rollen ſpielte. Unſere Freunde hatten drei Logen gegen- 
über der Bühne, alſo unſerem „Balkon“ entſprechend, 
genommen und außer uns noch mehrere deutſche und 
chineſiſche Bekannte eingeladen. Für uns ähnelten die 
Stücke an jenem Juniabend in manchem denen beim 
Präſidenten, beſonders auch in der begleitenden lauten 
Muſik, inhaltlich waren ſie aber ſehr verſchieden und 
vor allem hatten ſie dadurch ihren beſonderen Charakter, 
daß alle Rollen, auch die männlichen, entſprechend der 
Eigenart dieſes Theaters, von Frauen beſetzt waren. 

Sehr reizvoll fanden auch wir die lebhaft bewunderte 
Heldin. Puppenhaft zierlich, durch künſtliche Wickelungen 
ſchmalbrüſtig und ſchmalhüftig erhalten. Schmales langes, 
leuchtend hell geſchminktes Geſicht, viele drehende tang- 
artige Bewegungen mit dem ganzen Körper, und wieder 
die gezierten Handbewegungen. Dazwiſchen einmal etwas 
lebhaftere Altion, ſo z. B. wenn ſie auf einen Tiſch ſteigt 
und bogenſchützenartige Bewegungen macht, um anzu⸗ 
zeigen, daß ſie kämpft. Sie ſtellte nämlich eine Art 
Amazone vor, die ihren Geliebten im Kampf ſchützt; 
dabei war [ie aber nicht mit Panzer und Helm bekleidet, 
wie reiſige Jungfrauen auf unſeren Bühnen, ſondern mit 
einem zierlichen, ſehr knappen hellblauſeidenen beſtickten 
Chineſenkleidchen. 

Kurz bevor wir das Theater verließen, wurden dieſer 
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zweifellos ſehr begabten reizenden kleinen Schauſpielerin 
vier rieſengroße Blumenkörbe hingeſetzt. Sie dankte, be⸗ 
ſonders auch nach unſeren Mittellogen hin, mit der typi⸗ 
ſchen tiefen chineſiſchen männlichen Verbeugung; eine weib⸗ 
liche Verbeugung, wie bei uns z. B. die der Jungmädchen 
oder den frühern Hofknicks, kennt man in China nicht. 

Wir hörten erſt viel ſpäter, daß dieſe vier ſchönen 
Blumenkörbe unſere zwei Freunde geſtiftet und daß ſie 
auf zwei von ihnen unſere Namen als Geber geheftet 
hatten. Es war eine der Beſonderheiten unſeres Freundes 
Carſun Chang, daß er ſtets in taktvollſter Weiſe bemüht 
war, den foreign scholar und ſeine Frau bei feinen 
Landsleuten ins beſte Licht zu ſetzen. 

Wir hatten das Glück gehabt, zwei ganz beſondere 
Elitevorſtellungen zu ſehen. Wie bei uns gibt es auch 
in China natürlich die verſchiedenſten, qualitativ ſehr 
ſtark unterſchiedenen Theater bis hinab zu Jahrmarkts⸗ 
vorführungen, die im Freien ſtattfinden. 
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Einkäufe, 
(M. D.) 


W als in irgendeinem Land der Erde möchte 
man in China einkaufen. Da wir gerade in dem 
Jahr in China waren, in welchem bei uns zu Hauſe die 
Papiermark dem Höchſtſtand ihrer Zahlenorgien zueilte, 
erſchien es uns fündhaft, gar zu viele chineſiſche Dollars 
auszugeben. Jeder Einkauf war alſo für mich einesteils 
ein Rechenexempel, weil man das eigentlich überflüſſige 
Valutaumrechnen doch nicht laſſen konnte, dann aber auch 
ein Kampf mit meinem äſthetiſchen Gefühl; denn leider 
gilt auch in China der Satz, daß das Beſte auch immer 
das Teuerſte iſt. Es galt nun für mich, ſowohl in Nan⸗ 
king wie in Peking, Entdeckungsreiſen zu machen, um von 
den ſchönen Dingen möglichſt preiswerte Bezugsquellen 
aufzufinden. 

Was kauft man ſich in China, und wie und wo 
kauft man am beſten? Ich glaube, man könnte fünf 
Gruppen von Dingen aufſtellen, welche jeder Fremde 
fid. kaufen möchte: 1. Malereien und Drucke. 2. Textil- 
waren. 3. Gefäße und Figurales. 4. Bijouterien. 5. Pelze. 
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Bezüglich des „Wo“ gibt es nur einen Rat: mög⸗ 
lichſt bei rein chineſiſchen Händlern zu kaufen. Auch find 
abſeits gelegene Geſchäfte denen an der Front vorzu⸗ 
ziehen. Das find aber ſchließlich Selbſtverſtändlichkeiten, 
und hat man erſt die Grundnorm der Preiſe kennen⸗ 
gelernt, ſo kann man es auch wagen, ſich in Geſchäfte 
zu begeben, die auf die Fremden zugeſchnitten ſind. Das 
Handeln geht aber mit Erfolg nur bei ben „Curios“ 
(ſ. S. 103 ff.), Seide, Pelze, Filetſpitzen uſw. haben mehr 
oder weniger feſte Preiſe. Für dieſe Sachen muß man 
ſelbſt die preiswerteſten Geſchäfte herausfinden. 

Die leichten chineſiſchen Waſchſeiden gab es am preis⸗ 
werteſten in Nanking. Es waren dort einige ganz große, 
echt chineſiſche ſchöne Seidengeſchäfte, die den Pekingern 
der gleichen Branche kaum nachſtanden. Eine Beſonderheit 
dieſer Seidenläden iſt ſtets, daß ſie ſich in einſtöckigen 
Häuſern befinden, welche durch eine reiche geſchnitzte und 
bemalte Holzfaſſade verziert ſind. Sie bilden zuſammen 
mit Silberwarenläden die Ariſtokraten in den Geſchäfts⸗ 
ſtraßen Chinas. 

Pelze, d. h. ſtets Futter, hängen in Nanking reihen⸗ 
weile von der Decke herab in offenen, ganz volls- 
tümlichen Verkaufsſtänden. Erhandelt man ſich dort ein 
Pelzfutter, ſo bildet ſich vor dem Geſchäft ſofort eine 
große Gruppe Neugieriger. In Peking gab es übrigens 
neben offenen auch geſchloſſene Pelzgeſchäfte; oft findet 
man dort auch Pelze und Stickereien vereinigt, beſonders 
in der ſogenannten „Embroidery⸗Street“ (Stickereiſtraße). 
Ich werde von dieſer ſehr originellen Straße noch einiges 
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erzählen. Vorher noch einige Worte über die Haupt⸗ 
ſpezialität Nankings. Es iſt dies der Goldbrokat. 
Brokate wurden von jeher in China gewebt, ſeit 
einigen Jahren hat aber in Nanking eine Neubelebung 
dieſes Induſtriezweiges ſtattgefunden. Mit unſerer ameri⸗ 
kaniſchen Hausfrau in Nanking, die mich überhaupt in 
uneigennützigſter Weiſe in vieles einführte, das mir ſonſt 
verſchloſſen geblieben wäre, ging ich in die kleinen Weber⸗ 
häuſer. Die Unternehmer waren zumeiſt kleine Land- 
beſitzer, die die Weberei vielleicht nur im Nebenberuf 
betrieben, ſie aber jetzt ſehr energiſch vergrößern. Es 
handelt ſich ſtets nur um Handwebſtuhlbetrieb. Die ge⸗ 
webten Streifen ſind deshalb auch nicht breiter als 
höchſtens 75 Zentimeter, meiſt ſogar ſchmäler. Als Unter- 
grund wird dunkelblaue Seide bevorzugt, von der ſich 
die ſcharf ausgeſprochenen Goldmuſter, Drachen, Laternen 
und Blumen, leuchtend abheben. Oft liegt ein vereinzelter, 
mehr realiſtiſcher Drache wie ein Bild da, oft ein noch 
mit andern Farben und verſchiedenen Goldtönen durd- 
ſchoſſenes ſtark ſtiliſiertes Drachenornament. Dasſelbe gilt 
von Laternen- und Blumenmotiven. In Europa, ja ſogar 
in China ſelbſt ſind gerade dieſe neuen Nankinger Brokate 
noch wenig bekannt. Sie werden nämlich nicht in Ge⸗ 
ſchäften verkauft, ſondern die Frauen der Weber tragen 
ſie in Tücher eingeknüpft, ähnlich wie Spitzen, direkt 
zu ihrer Kundſchaft. Sehr viel ſieht man dieſe gewebten 
Gebilde in Amerika; das kommt daher, daß amerikaniſche 
Damen, zumeiſt die Frauen der in China für Erziehung 
wirkenden Amerikaner, die Verwendbarkeit der Brokate 
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erkannt haben. Sie verarbeiten ſie — vorläufig auch 
nur im eigenen kleinen Hausbetrieb — zu reizenden 
Beuteln, die mit leuchtender chineſiſcher Waſchſeide ab⸗ 
gefüttert und mit chineſiſchen Franſen und alten Münzen 
dekoriert ſind, zu eckigen, runden und ſchlauchartigen 
Sofakiſſen, zu Decken und Hüten. Die augenblickliche 
herrſchende Mode der Goldbrokathüte ſcheint mir über⸗ 
haupt von dort zu ſtammen. 

Etwas, das wohl auch durch die Betriebſamkeit 
amerikaniſcher Damen den Weltweg angetreten hat, ſind 
die langen Ketten mit dickem Troddel- und Amulett⸗ 
abſchluß. Über dieſe Ketten könnte ein angehender Kunſt⸗ 
hiſtoriker ganz gut eine Doktorarbeit ſchreiben. Ihren 
Ururſprung haben fie bei buddhiſtiſchen Mönchen in 
Zentralaſien. Die Abte der Klöſter trugen beſonders 
ſchöne dicke Ketten aus altem Bernſtein, aus dicken 
lackierten Lotoslernen uſw. Der Roſenkranz ijt ein 
naher Verwandter dieſer Schmuck- und Gtanbestetten. 
Bei den chineſiſchen Mandarinen der verſchiedenen Kaiſer⸗ 
dynaſtien ſpielten dieſe Ketten ebenfalls eine große Rolle. 
Vielfach wurden ſie auch ſo getragen, daß das Amulett, 
oft ein ſchönes aus Halbedelſteinen geſchnitztes Orna⸗ 
ment, auf dem Rücken hing. Der Mode iſt aber bekannt⸗ 
lich nichts heilig, und als Amerikanerinnen ſolche Ketten 
kühn über ihre leichten lockeren Kleider hingen und ſo 
damit zu Hauſe ankamen, traten dieſe Ketten ihren 
Siegeszug über die Welt an. Durch die deutſche Ab⸗ 
geſchloſſenheit der letzten zehn Jahre ſind ſie bei uns 
verhältnismäßig am wenigſten populär geworden. Man 
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trägt natürlich nicht überall chineſiſche Ketten; dieſe gaben 
nur, auf dem Weg über Amerika, die erſte Anregung. 
Im Gegenteil, in China ſelbſt ſowie auch in Japan kann 
man entzückende lange geſchliffene Kriſtallketten kaufen, 
die aus der Tſchechoſlowakei oder aus Oberſtein bei 
Kreuznach ſtammen ſollen. Sie bekommen in China ſehr 
oft nur den dort beliebten hellgrauen, ſeegrünen oder roſa 
Seidenſchnurendurchzug mit langer Seidentroddel. Denn 
der Chineſe iſt ein Anbeter der Poſamenterie. Nirgends 
in der Welt ſah ich ſo viele Geſchäftchen, die ſich aus⸗ 
ſchließlich mit dem Knüpfen von Franſen, Troddeln und 
dem Beſticken von ſchmalen Borten beſchäftigen. Ein 
richtiggehendes chineſiſches Damenkleidchen muß auch ſtets 
am Halsbündchen, am ſeitlichen Verſchluß und an den 
Armeln mit Börtchen beſetzt ſein. Chineſiſche Ketten, 
vor allem die aus altem Bernſtein und Türkiſen und die 
beſonders reizvollen in Roſenform geſchnitzten Elfenbein⸗ 
perlen aus Shanghai gehen auch nach Venedig, London, 
Paris, Suez, Kairo und — Meran, von Tiffany in 
New Pork natürlich gar nicht zu reden. Dieſer hat über⸗ 
haupt eine eigene Abteilung für Halbedelſteinketten, und 
es iſt nicht ſeine billigſte! Auch in deutſchen Städten 
findet man jetzt dieſe Ketten bei Juwelieren und in 
Elfenbeingeſchäften, leider zu Tiffany⸗, und nicht zu dine 
ſiſchen Preiſen. 

Noch einiges über meine perſönlichen Einkaufserleb⸗ 
niſſe in Peking. 

Ich ging, ſoviel dies möglich war, ſtets in die Ge⸗ 
ſchäfte der Chineſenſtadt. Dazu nahm ich mir immer eine 
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Rickſcha; zu Fuß zu gehen ijt auf den ſehr bevölkerten, 
ſehr ſtaubigen Straßen wirklich nicht angenehm. Auch 
von Bettlern wird man oft arg beläſtigt. 

Mein Hauptziel war ſtets die Ta Shi Larl (Lampen⸗ 
ſtraße). Da gab es in der Tat alles, was ſich ein chineſi⸗ 
ſches und ein europäiſches Herz wünſchen können. So 
ganz glatt kam ich aber ſelten gleich in die Geſchäfte. 
Oft paſſiert irgendeine Hochzeits⸗ oder Begräbnis⸗ 
prozeſſion, und man muß dann in der Rickſcha mit dem 
Rickſchaboy, beſcheiden an eine Hauswand gedrückt, mit 
vielen andern Rickſchas und deren Inſaſſen oft eine 
Viertelſtunde warten, bis der Zug vorbei iſt. Es iſt aber 
kein langweiliges Warten, denn man hat wirklich ſehr viel 
zu ſehen. Iſt es eine Hochzeit, ſo ſchwankt die geheimnis⸗ 
voll geſchloſſene, ganz rote Tragbahre vorüber, in der 
ein junges Chineſenfräulein ihrem Gatten zugeführt wird, 
der ihr noch unbekannt iſt. Vor und hinter der Hochzeits⸗ 
bahre die Träger mit den Geſchenken in ſchönen Truhen, 
dazwiſchen Knaben mit ſehr hohen, ſehr ſtark mit Seiden⸗ 
franſen behängten, wunderſchönen, feuerroten ſchirm⸗ 
artigen Gebilden, die über und über mit Seidenſtickereien 
bedeckt ſind. Oft begegnet man einem Hochzeitsgeſchenk⸗ 
zug auch ohne die bräutliche Tragbahre. Dann wird 
offenbar die Ausſteuer vom Haus der Braut ins neue 
Heim gebracht. 

Geht ein Begräbniszug vorbei, ſo hat man ähnliche 
Eindrücke, nur iſt dann die Bahre viel größer, ja ſie iſt 
wohl überhaupt der größte noch tragbare Aufbau dieſer 
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meiſt ebenfalls rot. Je reicher das Begräbnis, deſto 
größer die baldachinüberwölbte Bahre und deſto mehr 
Träger, oft bis zu dreißig. Die Träger werden von den 
(buddhiſtiſchen) Lamaklöſtern geſtellt. Es ſind Bettler und 
Arbeitsloſe, die dafür von den Mönchen gemietet werden. 
Die Lamaklöſter ſelbſt ſtellen nur die maleriſchen grünen 
Koſtüme dazu und haben die Sache überhaupt organifiert. 
Sehr viel Lärm geht bei einem ſolchen Begräbnis mit, 
Blechmuſik und monotone Geſänge. Je geachteter der 
Verſtorbene war, um ſo mehr gibt es davon. Vereine, 
Bruderſchaften, Kinder, Greiſe und Frauen beteiligen 
fid), dieſe in weißen Überwürfen. 

Endlich iſt die Bahn wieder frei, und mein Rickſcha⸗ 
mann ſetzt mich bald im Vorhof eines großen Seiden⸗ 
geſchäfts ab. Ich trete ein. Etwas dämmerige Beleuchtung 
meiſt. Das Lokal ſehr in die Tiefe gebaut. Lange Laden⸗ 
tiſche wie bei uns. Einige wenige Seiden ſind in kleinen 
tiſchartigen geſchloſſenen Glaskäſten zu ſehen, ſonſt iſt 
alles verpackt; auch gibt es keine hübſchen Auslagen, 
ſo daß man ſelten weiß, was man vorfinden wird. Im 
Geſchäft ſind meiſt wenig Käufer, dafür aber ſtets eine 
Schar von jüngeren und älteren, würdevollen chineſiſchen 
Herren, alles Verkäufer. Ich habe mich oft gefragt, wie 
wenig Gehalt ſie haben müſſen, oder wieviel Speſen ſie 
verſchlingen mögen. Prinzipiell ſprach ich in dieſen Ge⸗ 
ſchäften chineſiſch. Was ich mit meinen fünfzig bis ſechzig 
Wörtern nicht ausdrücken konnte, wurde mit Hilfe von 
Geſten oder mitgenommenen Muſtern klarzumachen geſucht. 
Es war immer das reinſte Theater, und von den Ver⸗ 
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käufern wurde es auch [o aufgefaßt. In manchen Ge- 
ſchäften, wo man mich ſchon kannte, ſtrömten ſie aus allen 
Ecken zuſammen, wenn ich eintrat. Sie wußten ſchon, 
irgend etwas „kam immer vor“, wenn ich da war. Meiſt 
ein kleiner Kampf beim Kaufabſchluß. Sie rechneten ſtets 
nach chineſiſchen Fuß, ich nach engliſchen Yards, die ich 
aber erſt in unſer Meter umrechnete! Da ſtimmten die 
Reſultate ihrer Rechenmaſchine mit meinen Bleiſtift⸗ 
exempeln ſehr oft nicht überein. Ganz ſchlimm wurde es 
ſtets, wenn einer geholt wurde, der engliſch verſtehen 
wollte! Verwickelt wurde es auch dadurch, daß man in 
dieſen echt chineſiſchen Läden nur das eine Stück aus 
dem Fach zieht, um das es ſich handelt. Das tut 
natürlich einer, zehn ſehen aber dabei zu, wenn gerade 
keine andere Kundſchaft da iſt. Auswahl wollen fie 
einem gar nicht geben. Ganz erſchrocken waren ſie immer, 
wenn ich mir nach und nach vier bis fünf Seiden⸗ 
ſtoffpakete vorlegen ließ, bis ich mich zu einem Kauf 
entſchloß. Da mein Chineſiſch mich faſt eine phyſiſche 
Anſtrengung koſtete, kann man ſich denken, welche Arbeit 
es für mich war, bis ich die richtigen Stücke auf der 
Ladentafel hatte. Sie find in den Fächern fo verpackt, daß 
man von ihnen vorher meiſt auch nicht ein Farbenfleckchen 
ſieht. 

Leichter ging es mit allem in der ſchon erwähnten 
„Sticdlereiſtraße“. Sie liegt ganz verſteckt, aber die 
Rickſchakulis kennen fie gut und führen die Fremden 
hin. Sie hat keine offenen Geſchäfte, wirkt vielmehr 
wie eine vornehme enge Privatſtraße. Häuſer und Höfe, 
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die hinter geſchloſſenen fenſterloſen Mauern liegen. Die 
Tore der Mauern alle ſchön rot mit blanken Meſſing⸗ 
ſchlöſſern. Nur die lang herabhängenden Firmenbänder 
neben jedem Tor künden die hinten im Hof liegenden 
Geſchäfte an. Man durchquert einen meiſt hübſch deko⸗ 
rierten Hof und betritt rückwärts das Geſchäft. In dem 
Haus, welches ich bevorzugte, lagen die Stickereien von 
den Pelzen getrennt. Man bekam dieſe im gleichen Hof, in 
einem Laden an der Seitenfront. Die meiſten Läden in 
den Höfen der Stickereiſtraße haben aber Pelze, Stickereien 
und etwas alte Brokate vereint. Von den Pelzen in 
Peking iſt zu ſagen, daß ſie wirklich preiswerte Futter⸗ 
pelze ſind, auch Fuß⸗ und Wagendecken kann man dort 
billig und gut bekommen. Bei Damenpelzen, nach außen 
zu tragen, ſowie bei Umlegefüchſen uſw. läßt die Gerbart 
und auch das Zuſammennähen manches zu wünſchen 
übrig, für ſie iſt Leipzig der beſſere Platz. Auch das 
Färben (Aſtrachan, Perſianer, Karakul, Sealbiſam, Seal⸗ 
kanin uſw.) wird in China bis jetzt noch nicht ausgeführt. 
Trotzdem kaufen ſich alle, die etwas längere Zeit in 
China find, Pelzfutter, Stolas, Beſätze uſw. Bewähren 
ſie ſich auch oft nicht, ſo waren ſie doch jedenfalls 
billig. Sie werden im Herbſt ziemlich im Naturzuſtand 
aus der Mongolei, aus Sibirien und Tibet auf Kamelen 
oft direkt bis ins Zentrum von Peking, oder jedenfalls 
bis Mukden oder Kalgan gebracht. Man ſitzt dort näher 
an der Quelle als in Leipzig, aber — Ehre, wem Ehre 
gebührt — den Händlern am Brühl muß man quanti⸗ 
tativ und qualitativ den Vorrang laſſen. 
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Von Stickereien gibt es in der Stickereiſtraße herr⸗ 
liche Stücke; dabei iſt es, mit etwas Handeln, ein leichtes, 
angenehmes Kaufen. Überhaupt — China und Sticke⸗ 
reien! So viel wie dort im Laufe der Jahrhunderte 
geſtickt wurde, gibt es in der ganzen übrigen Welt zu⸗ 
ſammen nicht. Man ſtickt in China ſchöner und ſolider 
als in katholiſchen Frauenklöſtern, dabei glaube ich aller⸗ 
dings, daß von den katholiſchen Miſſionaren, die im 
17. Jahrhundert nach China gekommen waren, ein ſtarker 
Einfluß auf die Stickereien ausging, beſonders was die 
Ornamentik anbetrifft. Ich fand liebe alte Bekannte unter 
den Blumenſträußchen und Akanthusblättern wieder, 
Bekannte, mit denen ich mich einſt beim Zeichnen „nach 
Vorlagen“ im Kloſter der Engliſchen Fräulein in Meran 
abgeplagt hatte! 

Beim Einkaufen von Stickereien (Decken, Gewänder, 
Bänder uſw.) verſuche man bald zu lernen, was alte und 
was neue Stickereien ſind. Die alten ſind ſchöner, beſſer 
und auch relativ preiswerter. Durch das Freiwerden ſo 
vieler Mandarinengewänder ſeit der Revolution (1911) 
ſind die ſchönſten alten Familienſtücke in den Handel ge⸗ 
kommen, teils als ganze Stücke, teils zu Fragmenten 
zertrennt. 

Alte Malereien auf Seide, die ſogenannten „Scrolls“ 
— Rollen —, ſind im Handel ſchwer zu erhalten. Wir 
hatten das Glück, von einem Sammler ſolche geſchenkt 
zu bekommen, und einen beſonders originellen erwarb 
ich aus einer andern Privatſammlung. Einmal ſuchte 
und fand ich auf Empfehlung in einer ſehr abgelegenen 
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Straße einen kleinen Antiquar, entdeckte bei ihm aber 
auch nur ein hübſches kleines Seidenbild. Neuere bunt 
bedruckte Scrolls ſind leicht überall erhältlich. 

Sehr verführeriſch find die kleinen Juweliergeſchäfte 
mit echten Perlen und Steinen. Chineſiſche Damen lieben 
ſehr die leuchtend grünen und roten Edelſteine zu kleinen 
Schmuckſtücken gefaßt, alſo zu Broſchenadeln und Ohr— 
ringen. — Das, was den Fremden zur Zeit in dieſen 
Geſchäften am beſten gefällt, ſind die zu zweiteiligen 
Zöpfen gedrehten, kleinen ſogenannten Saatperlen, oft 
mit Amethyſten, Saphiren oder Jadeſteinen unterbrochen. 
Leider kann ſich dieſe wertvollen Ketten nicht jeder leiſten. 
Auch richtige Perlen, nicht nur die kleinſte Sorte, kauft 
man preiswert in China. Sie find aber nur ſelten gleich- 
mäßig rund. Ich glaube, ſtrenge europäiſche Juweliere 
würden ſie alle als „Barockperlen“ bezeichnen. 

Märchenhaft wie ein Bild aus „Tauſendundeiner 
Nacht“ iſt der einmal im Jahr ſtattfindende Edelſtein⸗ 
markt im Hofe des Tempels Liu 9i Ch'ang. Er ijt ein 
Teil des um dieſe Zeit dort ſtattfindenden Tempelfeſtes. 
Die offenen, nur mit großen, über den ganzen Hof 
laufenden Reisſtrohmatten überdachten Verkaufsſtände ſind 
vorübergehende Filialen der verſchiedenen kleinen und 
größeren Pekinger Geſchäfte. — Auch Vaſen und Figuren 
gibt es in dieſen Juweliergeſchäften des Tempelmarktes. 
Sie erinnern in ihrer Zuſammenſtellung an ähnliche Alt⸗ 
händlerjuweliere bei uns. 

Für Cloiſonné, welches ſchon früh aus dem Weſten 
eingeführt wurde — es heißt auf chineſiſch „weſtliche 
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Arbeit“ — und für das ſpäter die franzöſiſchen Jeſuiten 
manche der Muſter lieferten, geht man am beſten an 
die Arbeitsſtätten ſelbſt, in kleine, vom Zentrum ziem⸗ 
lich abgelegene Fabriken. Für Teppiche gilt das gleiche. 
Dieſe beſtellt man ſich nach vorgelegten Muſtern; meiſt 
handelt es ſich um ſtiliſierte Drachen, Phönixe oder Blumen 
auf einfarbigem Untergrund, für den eine ſatte blaue 
Farbe wegen ihrer erprobten Lichtechtheit am meiſten 
empfohlen wird. Von alten Teppichen möchte ich ab⸗ 
raten. Sie haben ſelten ſchöne Muſter und Farben und 
ſind faſt alle ſehr zerfreſſen. 

Altes Cloiſonns ijt durchſchnittlich billiger als neues. 
Die Alterspatina hat ihren Reiz, aber die Leuchtkraft 
des friſchen neuen Cloiſonné hat auch viel für fid, und 
die Muſter find im weſentlichen in den letzten Sabre 
hunderten die gleichen geblieben; kleine Abweichungen 
ſind natürlich da. Der Konſervativismus in China er⸗ 
ſtreckt ſich auch jetzt noch auf alles, was zur Sitte oder 
zum Schönen des Lebens gehört, ſo fortſchrittlich auch 
die innere und äußere Politik behandelt wird. 

Das „Jade“ iſt ein Kapitel für ſich; es gehört, von 
alten und neuen Chineſen beſungen, ſchon faſt mehr zur 
Literatur als in den Handel. Ich ſelbſt beſitze nur ein 
kleines Reisweintäßchen und einen Anhänger aus dieſem 
reizvollen Stein, kann alſo kaum mitreden. Die Ameri⸗ 
laner machen aber, wie mir ſcheint, ſeit kurzem faſt zu 
viel aus dem Stein, und man kann wohl heute ſchon ein 
Surüdgeben der Jade-Begeiſterung prophezeien. 
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Chineſiſche Wohnung. Polygamie. 
„Squeeze.“ 
| (M. D.) 


145 chineſiſches Familienleben und alles, was damit 
zuſammenhängt, iſt von Reiſenden, Geographen und 
Ethnographen im Laufe der Jahrhunderte ſchon viel ge- 
ſchrieben worden. Vielleicht nie erſchöpfend, weil der 
Fremde hier kaum je ganz eindringen wird. Ein kurzes 
Kapitel, ſcheint mir, ſollte auch unſer Buch über dieſen 
Gegenſtand bringen. 

Die chineſiſche Familie eines Hausſtandes umfaßt ſehr 
viel mehr Mitglieder als in Europa. Man würde einen 
chineſiſchen Familienkomplex beſſer als Sippe bezeichnen. 
Außer dem Hauptehepaar mit ſeinen Kindern wohnen die 
Eltern des Mannes, wenn ſie alt ſind, oft auch die Groß⸗ 
eltern, ferner unverheiratete oder verwitwete Schweſtern 
des Ehepaares, Onkel und Tanten im gleichen Gebäude⸗ 
komplex, dem Damen. 

Für einen ältern, mehr oder weniger wohlhabenden 
Chineſen gehört es ſich, daß er außer ſeiner erſten Frau, 
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der Mutter feiner legitimen Kinder und Erben, noch eine 
zweite, dritte und vierte Nebenfrau hat. 

Man hört für dieſe meiſt den Ausdruck Konkubine, 
welcher z. B. am ehemaligen Kaiſerhof ganz offiziell, 
und zwar nach Rangklaſſen, angewendet wurde. Im 
Pidgin⸗Engliſch (ſ. S. 34 ff.) wird von „Numbel one“, 
„numbel two“ uf. geſprochen (Numbel ſoll „number“ = 
„Nummer“ heißen; ber Chinefe kann nur mit Mühe ein 
R ausſprechen). Der Ausdruck ijt demjenigen der chine⸗ 
ſiſchen Ordnungszahl nachgebildet. Dieſe entſteht aus der 
Kardinalzahl durch Vorſetzung der Silbe ti = Ordnung, 
Reihe. Alſo: Ti san = der Dritte. Ahnlich „makee 
come“ laß kommen — na lai = bringe. Auch hier 
wird die chineſiſche Wortbildung in (verdorbenes) Eng⸗ 
liſch übertragen. 

Da natürlich auch die Nebenfrauen Kinder bekommen, 
begreift man, daß ber Chineſe nicht in einem „Einfamilien⸗ 
haus“ oder gar in einer Etage wohnen kann. Zahlreiche 
Höfe, um die herum ſich viele hübſche ſelbſtändige kleine 
Wohnhäuſer mit ihren geſchnitzten papierverklebten Gitter⸗ 
fenſtern lagern, ſind Grundbedingung für ein harmoniſches 
Daſein einer ſo vielgliedrigen Familie. Es iſt wohl auch 
dieſer Wohnungsanordnung zuzuſchreiben, daß bei einem 
Chineſen von einem eigentlichen „Harem“ nicht geſprochen 
werden kann, mag er auch Mutter und Schwiegermutter, 
die Großmutter ſeiner Frau, die Konkubinen, Schweſtern 
und Tanten im Yamen beherbergen. Jede Gruppe hat 
ihr, wenn auch oft nur beſcheidenes eigenes Wohn⸗ 
gebäude. 
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Als Europäer und Chriſt kann man natürlich der 
Vielweiberei nicht das Wort reden, gewiß aber iſt, daß 
die Stellung der legitimen Frau und ihrer Kinder in 
China eine relativ geſichertere iſt als bei uns, wenn etwa 
der Herr des Hauſes „ſeine Blicke auf andern Töchtern 
des Landes wohlgefällig ruhen läßt“. Die aufregenden 
Scheidungskonflikte mit ihren unausbleiblichen pekuniären 
Auseinanderſetzungen, wie ſie in Europa und Amerika 
in den letzten Jahren ſo häufig geworden ſind, kennt 
man in China faſt nicht. — Mag der Hausherr ſich noch 
ſo oft „wiederverheiraten“: die erſte Frau wird in ihren 
ſozialen Rechten nicht geſtört, und ihre Kinder werden 
ſtets die am beſten gehaltenen des großen Hausſtandes 
ſein. Im höhern Alter iſt ſie auf alle Fälle die von 
allen hochverehrte alte Mutter. Sie weiß auch: es war 
bei ihrer Mutter und Großmutter auch ſchon ſo. Sie weiß 
auch, daß das Daſein der Nebenfrauen doch ein mehr 
ephemeres iſt und für den Familienbeſtand keine be⸗ 
deutendere Rolle ſpielt. Steht ſie dieſer oder jener 
„Schweſter“-Frau ſympathiſch gegenüber, ſo nimmt ſie 
häufig den einen oder andern Sohn von jenen in ihr 
Haupthaus als „Neffen“ auf. Er iſt dann Spielkamerad 
ihres eigenen Sohnes. 

Etwas anders geſtaltet ſich der Fall, wenn die erſte 
Frau kinderlos oder auch nur ohne Sohn iſt. Dann wird 
der Sohn einer Nebenfrau in die erſte Ehe hinüber⸗ 
genommen und genießt dort volle Erbrechte; er über⸗ 
nimmt damit auch die Verpflichtung des Ahnenkults. 
Das iſt vielleicht der tiefſte Sinn der chineſiſchen Poly⸗ 
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gamie. Jeder Chineſe muß einen Sohn haben, der in 
würdiger Weiſe für feine Überreſte nach dem Tod ſorgt. 
Man kann vielleicht deshalb ſagen, daß es nur aus⸗ 
geſprochen kinderloſe Chineſen ſind, welche keinen Sohn 
haben; ſolche, die nur Töchter beſitzen und ſich, wie bei 
uns, immer noch, aber erfolglos einen Sohn dazu 
wünſchen, dürften ſehr ſelten ſein, weil ſie, falls ihre erſte 
Frau ihnen nur ein Mädchen ſchenkte, durch eine Anzahl 
Nebenfrauen das Schickſal in den meiſten Fällen zwingen 
werden. — 

Wir wiſſen, daß die kleinen Chineſinnen bei ihrer 
Geburt meiſt mit recht ſauerſüßen Geſichtern begrüßt 
werden (f. S. 107). Ihr Leben [dien mir aber, be- 
ſonders in den obern Klaſſen, durchaus nicht reizlos zu 
verlaufen. In den letzten Jahren genießen ſie auch mehr 
Schulbildung als früher, und in den größern Städten, be⸗ 
ſonders dort, wo ſich amerikaniſcher Einfluß durchſetzte, 
verlaſſen fie jetzt ihren Familienyamen nicht nur, um 
gleich zu heiraten, ſondern auch oft, um einige Jahre in 
einem College mit Altersgenoſſinnen zu ſtudieren. Natür⸗ 
lich handelt es ſich hier heute noch um einen kleinen Pro⸗ 
zentſatz im Vergleich zu den Millionen Frauen des 
großen Reiches. 

Die erſte Frau wird mit ihren Kindern und ſonſtigen 
nächſten Angehörigen meiſt in den ſchönen vorderen 
Häuſern des erſten und zweiten Hofes wohnen. Sehr 
oft wird ſie kaum wiſſen, wie, ſagen wir, etwa die vierte 
Kollegin im hinterſten Hof lebt, vielleicht kennt ſie ſie 
kaum. Es kann natürlich auch im Hof hinten ſehr 
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ſchön ſein, ja, man darf ſich für eine ſoeben dort ein⸗ 
gezogene Konkubine ein kleines Tuskulum mit Vögeln, 
blühenden Oleandern und vielen ſeidengeſtickten Decken 
auf geſchnitzten ſchwarzen Stühlen vorſtellen, aber — 
und das iſt das Bemerkenswerteſte — das alles ſtört nicht 
das Gleichgewicht des bisherigen Hausſtandes. 

Man wird mir einwenden, daß nur ſehr reiche 
Chineſen einen ſolchen Aufwand machen können. Ich 
glaube aber, man darf das nicht überſchätzen. Es gibt 
natürlich herrliche Damen mit 100 und mehr Räumlich⸗ 
keiten im Beſitz von wirklich ſehr reichen Chineſen. Aber 
um mehrere Frauen zu haben, braucht man nicht un⸗ 
bedingt beſonders wohlhabend zu ſein. Iſt der Zuſchnitt 
eines Yamens einfach, fo haben es eben alle einfach. Die 
Lebensmittel ſind in China noch immer ſehr billig, und 
auch ein mittleres Yamen ift keine beſonders koſtſpielige 
Sache. 

Die Kulis, alſo die ſchwer arbeitenden Chineſen, 
haben meiſt wohl nur eine mitarbeitende Frau. Ich 
hörte freilich auch von ſolchen, die ſich mit zwei Frauen 
in die Laſt ihres Lebens teilen. Die Bauern neigen 
natürlich faſt ſtets der Polygamie zu, denn hier bedeuten 
die Frauen zugleich die notwendigen Landarbeitskräfte. — 

Zur Frage der Polygamie will ich der Vollſtändig⸗ 
keit wegen noch erwähnen, daß es Ausnahmen gibt, die 
ohne weiteres klar ſind. 

Erſtens hat der ganz jung verheiratete Mann nur eine 
Frau, zweitens lebt der chriſtliche Chineſe ſtets monogam, 
und drittens gibt es heute viele intellektuelle Männer, 
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welche einer Vereinigung angehören, die von ihren Mit⸗ 
gliedern einen Abſtinenzeid verlangt, durch den ſie ge⸗ 
loben, keinen Alkohol zu genießen und nur eine Ehefrau 
zu nehmen. 

Da freilich chriſtliche Chineſen und Angehörige dieſes 
Vereins bis jetzt nur eine kleine Gruppe im großen chine⸗ 
ſiſchen Reich bilden, dürften ſie fürs erſte noch nicht viel 
Einfluß auf die ältere Sitte haben. — 

Der übliche ſtädtiſche Damen wird von einem Tor⸗ 
wächter bewacht, welcher links oder rechts vom erſten 
Eingangstor in einem kleinen Gebäude hauſt. Sehr oft 
iſt er ſchon alt und taub, immer aber ſchlau. Berufs⸗ 
bettler hat er fernzuhalten und er tut es ſehr ſyſtematiſch, 
indem er der Organiſation der Bettler eine jährliche Ab⸗ 
ſchlagsſumme zufließen läßt. Alles, was in den Yamen 
will, muß ihn paſſieren und unterſteht ſeiner Kontrolle. 
Iſt es da zu verwundern, wenn er ein Meiſter im 
„Squeeze“ wurde? Ja, — wie ſoll man „Squeeze“ am 
beſten für deutſche Leſer überſetzen? Im engliſch⸗deutſchen 
Wörterbuch ſteht dafür „Quetſchung“, „Schraube“. Eine 
„Schraube ohne Ende“ iſt tatſächlich der „Squeeze“ 
fürs chineſiſche Land; wir wollen am beſten „Prozente“ 
dafür ſagen. Alles wirft in China „Prozente“ ab. 
Bringt einen ein Rickſchakuli in ein Geſchäft, ſo be⸗ 
kommt er Prozente, auch wenn man ſelbſt das Geſchäft 
ſchon kannte, und er vielleicht nicht. — Einer meiner 
Bekannten im Pelzhandel entrollte einſt vor meinen 
Augen eine weiße Wieſelſtola und verſprach ſie mir, 
wenn ich ihm eine „very rich American lady“ aus 
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bem Wagons-Lits Hotel zuführte. Es war eine etwas 
ſchmutzige weiße Stola; wenn ſie anders geweſen wäre, 
wer weiß... .? 

Man munkelt von Squeeze großen Stils mancher 
Militärgouverneure und anderer Beamtenkategorien; man 
ſah bis vor wenigen Jahren in der Tat nichts in ihm 
als eine jedem für ſeine Vermittlung oder Mühe rechtlich 
zukommende Belohnung. 

Sollen doch am Kaiſerhof zur Audienz befohlene 
Mandarine oft nur durch einen Squeeze an die Eunuchen, 
der dann freilich oft in die Hunderttauſende ging, über⸗ 
haupt in den Palaſt hineingekommen ſein! Gaben ſie 
nichts, ſo ſagte man dem Monarchen, ſie ſeien nicht an⸗ 
gekommen! 

In neueſter Zeit werden ſtarke Verſuche gemacht, 
dieſe jahrhundertalte Unſitte in, ſagen wir, „gemilderte 
Formen“ zu bringen. Es wird wohl gelingen. Eines 
vergeſſe man nicht: ehrlich iſt der Chineſe durchaus. Er 
hält ſich ſtreng an mündliche Verträge — ſchriftliche 
liebt er ſeltſamerweiſe nicht —, und Diebſtähle find ſelten. 
Während der neun Monate, die wir in China gelebt 
haben, ließen wir Kleiderſchränke und Kommoden ſtets 
offen. Es iſt uns nie etwas fortgekommen, trotz voll⸗ 
kommen freiem Zutritt von Boys, Kulis und „Amas“, 
d. h. den ſtets nur in geringer Zahl vorhandenen 
weiblichen Haus- oder Hotelangeſtellten, denen Näh⸗ 
und Flickarbeiten ſowie die Kinderbehütung anvertraut 
werden. — 

Um mich nicht Mißverſtändniſſen auszuſetzen, muß 
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zum Kapitel „Wohnung“ noch kurz erwähnt werden, daß 
die Häuſer im ſüd lichen China oft zwei, ja ſogar brei- 
ſtöckig ſind; ſie ſind hier aus Stein gebaut und mit 
loggienartigen Veranden verſehen. Sie ſtehen ebenfalls in 
Höfen, ſind aber nicht ſo typiſch wie die kleinen holzgedeck⸗ 
ten Wohnhäuſer im mittlern und nördlichen Lande. Als 
„Damen“ bezeichnet man aber auch in Südchina dieſe 
Familiengebäudekomplexe. 

Ganz anders präſentieren ſich chineſiſche Wohnſtätten 
in Hongkong und Singapore. Dort geht man durch lange 
Straßen mit offenen Häuſerfronten wie bei uns, alſo 
nicht immer zwiſchen hohen Hofmauern, hinter denen 
unſichtbar die niedrigen Gebäude liegen. Dieſe Singa⸗ 
pores und Hongkong⸗Häuſer find auch zwei⸗ bis dreiſtöckig, 
die Frontſeite beſteht nur aus Veranden. Hier herrſcht 
ſchon eine Art Etagenſyſtem, und jede Etage [dien uns 
libervoll von Bewohnern zu fein, deren Leben fid) natür⸗ 
lich zum großen Teil auf den Veranden abſpielte. Es 
handelt ſich da um ärmere Chineſen, deren ganzer 
„Damen“ ſich in einer Etage konzentriert; daß dort das 
polygame Syſtem raſcher Schiffbruch leidet als unter 
den vorher geſchilderten Verhältniſſen, erſcheint ſelbſt⸗ 
verſtändlich. 

Wie Canton, dieſe ſüdliche, heute modernſte Stadt 
Chinas, ausſieht, kann ich leider nicht aus eigener An⸗ 
ſchauung ſchildern. Die niedergelegten engen Stadtviertel 
riſſen wahrſcheinlich auch manches Schöne mit ſich fort. 

Der Gründer des neuen Canton, Sun-⸗Ya⸗Tſen 
(f. S. 145 ff.), verurteilte als Chriſt natürlich die Poly- 
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gamie, und es iſt bekannt, daß gerade er auch gegen den 
„Squeeze“ aufs ſtrengſte vorging, wo er ihn fand; er 
ſelbſt ſoll in Squeezefragen ſtets unantaſtbar geweſen ſein. 

Aber Singapore, Hongkong und Canton find Aus⸗ 
nahmen, und für das mittlere und nördliche China ſind 
jedenfalls die Wohn- und Familienſitten, welche wir in 
dieſem Abſchnitt eingehend geſchildert haben, die typiſchen. 
Geographiſch nehmen fie ſicher auch den größeren Gel- 
tungsbezirk ein. 


Grab des Konfuzius in Ch iifu. 


Tokyo. Shibapark, Tempel mit Laternen. 


Vierzehntes Kapitel. 


Chineſiſche Reformatoren. 


(M. D.) 
Sommer 1923. 
E Bemerkungen über chineſiſche Perſonennamen 
müſſen, um Mißverſtändniſſe zu verhüten, die näch⸗ 
ſten Abſchnitte einleiten. 

Der Chineſe ſtellt, wie ja oft auch der Italiener, den 
Familiennamen voran, und wir befolgen, mit einer ein⸗ 
zigen Ausnahme, dieſe Regel. Liang-Chi-Chao wird alſo 
als Herr Liang, unſer junger Freund Ch’ii-Shi-Ying als 
Herr Eh’ü angeredet. Dem europäiſchen Syſtem folgen 
dagegen alle chriſtlichen Chineſen und unſer Freund 
Dr. Chang, der von allen die engſte Berührung mit 
weſtlicher Kultur hat und drei europäiſche Sprachen ge⸗ 
läufig ſpricht. Er heißt auf chineſiſche Art Chang-Car- 
Sun, hat aber die beiden Vornamen in einen zuſammen⸗ 
gezogen und dem Familiennamen vorangeſtellt; alſo: 
Dr. Carſun Chang. — 

Der meiſt umſtrittene Chineſe ijt heute SGun-Ya- 
Tien, deshalb will ich zuerſt von ihm ſprechen. 

Sun⸗Ya⸗Tſen ijt Chriſt, Sozialiſt und Dr. med. Er 


ſtudierte zuerſt in ſeiner Vaterſtadt Canton, dann in 
Drieſch, Fern ⸗Oſt. 10 
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Hongkong an dem engliſch geleiteten Medical College. Er 
iſt 56 Jahre alt, und ſeine Kleidung iſt zur Zeit meiſt 
eine ſehr einfache Uniform. Was aber vor allen Dingen 
erwähnt werden muß: Sun-Ya⸗Tſen war der erſte Präſi⸗ 
dent der chineſiſchen Republik; er war der konſequenteſte 
Führer der neuchineſiſchen Bewegung geweſen. Schon 
als ganz junger Menſch erwachte in ihm der Wunſch, 
bas unzeitgemäße Mandſchu-Regiment mit allen feinen 
autokratiſchen Fehlern und Schwächen zu ſtürzen, und 
er wurde der Gründer und Führer einer revolutionären 
Vereinigung von jungen Leuten. Das große politiſche 
Erdbeben, das damals, 1911, China erſchütterte, hatte 
noch zu ſtarke Nachzuckungen, jo daß Sun-VYa⸗Tſen 
nicht lange Präſident bleiben konnte. Er machte dem durch 
Truppen geſtützten General Yiian- Shi- Kai freiwillig 
auf dem Präſidentenſitz Platz. Sun⸗Ya⸗Tſens politiſche 
Miſſion war aber mit dieſem Rücktritt noch nicht zu 
Ende — ihre eigentliche Stoßkraft bekam ſie im Gegenteil 
erſt in den allerletzten Jahren. 

Bevor ich auf ſeine heutige einflußreiche Stellung ein⸗ 
gehe, will ich noch einiges aus ſeinem Leben erzählen. 

Unter ber alten Kaiſerin⸗Witwe Tſu⸗Hſi, dem letzten 
Verhängnis der Mandſchudynaſtie, mußte Sun⸗Ya⸗Tſen 
aus dem Lande fliehen. Verſchiedene ſeiner Anhänger 
wurden geköpft. Er lebte abwechſelnd in den ver⸗ 
ſchiedenſten Ländern und ſtudierte überall die Wirtſchafts⸗ 
geſchichte mit beſonderer Berückſichtigung der ſozialen Strö⸗ 
mungen. In England, wo er ſich beſonders geborgen 
glaubte, hätte ihn faſt noch ſein Schickſal erreicht. 
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Es war Ende der neunziger Jahre in London. Unter 
irgendeinem „liebenswürdigen“ Vorwand lud man ihn 
auf die chineſiſche Geſandtſchaft ein. Als ſich die Tore 
hinter ihm geſchloſſen hatten, war er Gefangener. Von 
ſeinem abgeſchloſſenen Zimmer aus warf er Briefe und 
ſogar beſchriebene Fünfpfundnoten auf die Straße, aber 
ohne Erfolg. Schließlich gewann er den ihn bedienenden 
Chineſen für ſich, der auch, wie er ſelbſt, Chriſt war. 
Mit ſeiner Hilfe konnte er ſich befreien. Zu einer viel 
ſpäteren Zeit erſt erfuhr er, daß man ihn ſchon auf einem 
chineſiſchen Dampfer als unheilbar Irrſinnigen zur Rück⸗ 
fahrt angemeldet hatte. Er hätte China wohl nie erreicht! 

Seit kurzem reſidiert Sun-Ya⸗Tſen wieder, wie [don 
früher, in Canton. Während des Winters mußten die 
Truppen der zu ihm ſtehenden Generäle erſt den Weg 
dahin ebnen, und er wartete mit ſeiner ihn überallhin 
begleitenden Gattin in Shanghai. Frau Sun-Ya-Tjen, 
eine noch jüngere Frau, iſt Dr. Suns zweite Gattin. Sie 
wird als ſehr anziehend und klug geſchildert und als ehr⸗ 
geizig. Ihre Erziehung erhielt ſie z. T., wie viele der 
neueren Chineſen, in Amerika, und zwar in einem Metho⸗ 
diſten⸗College in Georgia. Sie kleidet ſich chineſiſch. 

Schon als Präſident und vor allem in den folgen⸗ 
den Jahren waren Sun-Ya-Tſens reformatoriſche Be⸗ 
ſtrebungen beſonders ſeiner Vaterſtadt Canton gewidmet. 
Einer ſeiner Hauptwünſche iſt vor allem, Canton zum 
bedeutendſten Hafen Südchinas zu machen, zu welchem 
Zweck in erſter Linie der Perlfluß, der von Hongkong nach 


Canton führt, auch für große Seedampfer ſchiffbar 
10* 
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gemacht werden müßte. Es heißt, daß nur ein relativ kleiner 
Teil ſyſtematiſch ausgebaggert zu werden braucht. Die Eng⸗ 
länder proteſtieren aber dagegen, ungerechtfertigter-, aber 
begreiflicherweiſe. Sobald Canton nämlich ein großer, allen 
Schiffen zugänglicher Hafen wird, verliert die engliſche 
Kolonie Hongkong ihre Bedeutung. Sie bliebe zwar ein 
engliſcher Flottenſtützvunkt, aber die Millionen, die durch 
den Hongkonger Welthafen in engliſche Kanäle fließen, 
kämen dann zum größten Teil China zugute. Jetzt müſſen 
alle Waren nach Canton und den vielen weſtlichen chine⸗ 
ſiſchen Provinzen in Hongkong auf kleine Flußboote um⸗ 
geladen werden. Eine zeitraubende, umſtändliche, vor 
allem aber ſehr teuere Sache, denn die Frachtkoſten von 
Hongkong nach Canton — etwa acht Stunden Schiffahrt — 
ſind dreimal ſo hoch wie die von San Francisco über den 
Stillen Ozean bis Hongkong! Im Intereſſe aller Nationen 
wäre es daher, wenn Sun-Pa⸗Tſen mit feinem Hafenplan 
Erfolg hätte und von chineſiſcher Seite wie auch von 
den fremden Regierungen moraliſche und gegebenenfalls 
durch Anleihen finanzielle Unterſtützung gegen die eng⸗ 
liſchen Wünſche bekäme, die in dieſer Frage eine geſunde 
Entwicklung in Südchina hemmen. 

In Verbindung mit dieſem Hafenplan ſei auch er⸗ 
wähnt, daß die Engländer wiederholt gegen die ſchon ſeit 
zwanzig Jahren geplante wichtige Bahnlinie Hankau 
Canton proteſtiert haben, leider offenbar bis jetzt mit 
Erfolg. Dieſe Linie würde eine der allerwichtigſten des 
noch ſehr eiſenbahnarmen Landes werden und Canton 
ſowohl wie Hantau (das, abgeſehen von der Pekinger 
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Eiſenbahn, nur auf dem Jangtſekiangfluſſe zu erreichen 
iſt) erſt richtig dem internationalen Verkehr erſchließen. 
Da es ſich auch bei dieſen Bahnfragen nicht nur um 
chineſiſche Intereſſen, ſondern ebenſo wie bei dem Canton⸗ 
hafen um internationale handelt, ſo ſollten auch in dieſer 
Sache die daran intereſſierten Mächte (beſonders Amerika) 
einen Druck ausüben, der eine große Hilfe für Dr. Suns 
wirtſchaftliche Beſtrebungen ſein könnte. 

Die größte Hilfe für ſeine Beſtrebungen erwuchs 
Dr. Sun aber in feinem älteſten Sohn, Sun⸗Fo, einem 
„returned student“, d. h., er ſtudierte in Kalifornien 
und an ber Columbia-Univerſität Nationalökonomie und 
vor allem das Weſen einer wiſſenſchaftlich fundierten kom⸗ 
munalen Verwaltung. Seit 1920 iſt er Bürgermeiſter von 
Canton und führt mit großer Energie alle den meiſten 
Chineſen utopiſch erſcheinenden Pläne ſeines Vaters prak⸗ 
tiſch durch. 

So kommt es, daß ſich Canton in dieſen drei Jahren 
durch das Zuſammenwirken dieſer beiden Männer zur 
modernſten Stadt Chinas entwickelt hat. Canton allein 
hat eine richtige kommunale Verwaltung. Es gibt ſtädti⸗ 
ſche Abgaben, und dieſe fließen nicht in die Säckel der 
Tüchüne, der Militärgouverneure, ſondern ſie werden 
wirklich für ſtädtiſche Zwecke verwendet. 

Das Großartigſte ſoll aber fein, mit welcher Kalt⸗ 
bliitigteit Sun⸗FJo ganze Stadtteile von alten, winkligen, 
ſtinkigen und ſchmutzigen Gaſſen niederlegen ließ, um dafür 
ſchöne breite Straßenzüge anzulegen. Obwohl Sun⸗ 
Va⸗Tſen ſelbſt mit Hilfe von Generälen und Truppen 
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arbeiten muß, um ſeine Stellung zu befeſtigen, iſt er 
doch ein Gegner der „Kondottierepolitik“ des Landes. 
Bekanntlich hat ja zur Zeit jeder Tüchün ſo viel Truppen, 
wie er zahlen kann, und außerdem machen noch einige 
Banditenführer mit entlaſſenen Soldatentrupps das Land 
unjider. — Obwohl ſich Sun⸗Ya⸗Tſen Sozialiſt nennt, 
iſt ſeine politiſche Richtung im europäiſchen Sinne doch 
eine mehr demokratiſche. 

Das Neueſte, was die Blätter jetzt berichteten, war, 
daß Sun⸗Ya⸗Tſen die in Canton einlaufenden Zoll⸗ 
einkünfte für Canton ſelbſt beanſprucht und ſie nicht 
mehr nach Peking abführen will. Er hat einen dahin- 
gehenden Vorſchlag nach Peking an die Zentralregierung 
geſandt. Dieſe hat natürlich Sun-Ya-Tfen einen ab⸗ 
ſchlägigen Beſcheid gegeben. Die Antwort nach Canton 
lautete ungefähr, daß eine Teilung des Zolls zwei Reiche 
bedeuten würde. Darin liegt überhaupt der Zentral- 
punkt der ganzen Frage „Sun-Ya⸗Tſen“: Befeſtigt 
Dr. Sun ſeinen Einfluß in und um Canton, ſo dürfte 
ſich daraus ein mehr oder weniger unabhängiges ſüd⸗ 
chineſiſches Reich entwickeln. 

Eine Teilung des übergroßen Reiches in eine nördliche 
und ſüdliche Republik könnte unter Umſtänden nur günſtig 
ſein, weil ſich in den zwei kleineren Reichen, von denen 
doch jedes immer noch mindeſtens ſo groß wäre wie 
Europa ohne Rußland, leichter Ordnung halten ließe 
als in dem von einer Stelle aus ſchwer zu leitenden 
Länderkoloß. 

Eine andere Auffaſſung geht dahin, Sun-Ya-Ten 
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wieder bei einer nächſten oder übernächſten Wahl zum 
Reichspräſidenten zu wählen, wodurch, wenigſtens auf 
eine kurze Zeit, die Staatseinheit geſichert bliebe. Sun⸗ 
Pa⸗Tſen ijt zweifellos ehrgeizig, aber vor allem iſt er 
zielbewußter Idealiſt und wirklicher Patriot, was alle 
ſeine Anordnungen und Werke bekunden. Auch ſeine 
Gegner geben dies zu, und Gehäſſigkeiten hört man 
tatſächlich von keiner Seite über ihn. Er iſt zweifellos 
zur Zeit der Staatsmann Chinas, und wie es auch 
kommen mag, ſolange er lebt, wird er Einfluß haben. — 
Einen großen Einfluß auf die Entwicklung der Dinge 
während der letzten 15 Jahre des Kaiſerreiches hatten 
vor allem Kang-Yu-Wei und Liang⸗Chi⸗Chao. Kang⸗ 
Yu-Wei, ein gütiger Siebziger mit kurz gehaltenem, 
dichtem weißen Haar in ſchöner chineſiſcher Seiden⸗ 
kleidung, den wir in Shanghai bei einem deutſchen 
Großkaufmann kennenlernten, war vor der Umwälzung 
noch ganz Monarchiſt. Er war aber der erſte bedeuten⸗ 
dere Chineſe, der die Notwendigkeit von Reformen ein⸗ 
ſah, und er beeinflußte darin den letzten Kaiſer, Kuang⸗ 
Hſi, der mit ihm wiederholt Beſprechungen hatte. 
RKuang-Hfi, der „junge Kaiſer“, hatte neben feiner 
Tante, der „Dowager⸗Empreß“, Tſu⸗Hſi, auch „Old 
Buddha“ genannt, nie viel zu ſagen, und als er es 
wagte, eigenmächtig an Reformen zu denken, machte „Old 
Buddha“ furzen Prozeß, ließ den „jungen Kaiſer“ einfach 
im Gebiete bes „Nan-Hai“ (ſüdlicher See, an die Paläſte 
der Verbotenen Stadt angrenzend, um den herum eben- 
falls die ſchönſten Paläſte und Tempel liegen) gefangen⸗ 


152 Vierzehntes Kapitel. 


ſetzen, nachdem ſie ſich zum einzig maßgebenden Herrſcher 
Chinas beſtimmt hatte. Dies geſchah im Jahre 1898. 

Der Boxeraufſtand 1900 und die [id an dieſen 
anſchließende Einmiſchung aller weſtlichen Mächte und 
Japans belehrte aber dieſe chriſten⸗ und fremdenfeindliche 
autokratiſchſte aller Herrſcherinnen, daß ſich China nicht 
allein auf der Erde befinde. So entſchloß ſie ſich auch 
endlich zaghaft zu einigen Reformen. In den zwei Jahren 
nach ihrem Tod, von 1909 bis 1911 — der „junge Kaiſer“ 
am „Nan⸗Hai“ ſtarb, wie bekannt, mit ihr an einem Tag; 
man nimmt an, daß es ihre letzte „Regierungsaktion“ 
war —, in jenen zwei Jahren alſo reifte die Saat 
der neuen Ideen raſch bis zur Gründung der Republik. 
Die rote Flagge mit dem gelben Mandſchudrachen mußte 
der zeitgemäßeren demokratiſchen fünffarbigen chineſiſchen 
Länderfahne weichen. 

Kang⸗Yu⸗Weis Bedeutung liegt aber nicht nur in der 
Rolle als Reformberater des „jungen Kaiſers“, ſondern 
vor allem in ſeinen Schriften. Außerordentlich gut ſoll 
fein, was er über europäiſche Länder geſchrieben hat. 
Ohne deren Sprachen zu verſtehen, hat er doch auf 
feinen Reifen alles wunderbar beobachtet und für feine 
Landsleute aufs eindrudsvollite dargeſtellt. Kang⸗Yu⸗ 
Weis Einfluß auf China iſt vielleicht mit dem von 
Nouſſeau auf Frankreich zu vergleichen. Beide find, ohne 
es zu wollen, Schrittmacher der Revolutionen ihrer Länder 
geweſen. Nach dem Staatsſtreich der alten Kaiſerin-Witwe, 
1898, wollte auch Kang⸗Yu⸗Wei nicht mehr viel von ben 
Mandſchus wiſſen. Die Republik lag ſeinem Ideenkreis 
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aber noch ganz fern. Er ſoll daran gedacht haben, 
aus der vielköpfigen Familie der Kungs einen neuen 
chineſiſchen Kaiſer zu wählen. Zahlreiche authentiſche 
Nachkommen bes großen Kung⸗tſe (Konfuzius), 75. bis 
77. Generation, leben nämlich noch heute in verſchiedenen 
Berufen und Ständen, alle in Ch'üfu, in der Provinz 
Shantung, wo ihr weiſer Vorfahre auch einſt gelebt und 
gewirkt hat. Die Ereigniſſe ſchritten aber im Dezennium 
vor der chineſiſchen Revolution des Jahres 1911 fo raſch 
vorwärts, daß Kang⸗Yu⸗Wei raſch überholt wurde. — 

Ahnlich und doch anders als Kang-Yu⸗Wei erging 
es dem viel jüngeren, von allen Chineſen verehrten 
Schriftſteller Liang-Chi-Chao. Auch er begann als Res 
former der Monarchie. Seine Schriften waren und ſind 
aber doch ſchon ſo mit dem Geiſt des neuen China durch— 
tränkt, daß alle unſere jüngeren chineſiſchen akademiſchen 
Freunde ihn ſtolz zu den ihrigen zählen, ja, daß er 
eigentlich immer noch bis zu einem gewiſſen Grad ihr 
Führer ift. Man kann vielleicht ſagen, daß Liang-Chi- 
Chao der Mirabeau Chinas ijt. Es ſoll keine allgemeinen 
Fragen der Nation geben, die er nicht bearbeitet hätte. 
Seit den achtziger Jahren, als er noch ein ganz junger 
Mann war, läuft ſchon ſein ſchriftſtelleriſcher Einfluß, und 
während der vielen Jahre ſeines Exils unter dem Kaiſer⸗ 
reich, das er vorwiegend in Japan verbrachte, kamen jähr⸗ 
lich neue Werle von ihm herüber in ſein Land. Obwohl 
ihm die Republik überraſchend kam, fand er ſich, im 
Gegenſatz zu Kang-Yu⸗Wei, raſch mit ihr ab und war 
in einem der erſten Kabinette auch einmal Finanzminiſter. 
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Offenbar lag ihm das aktive politiſche Leben aber 
nicht. Er lebt heute, ein rüſtiger Fünfziger, mit einer zahl⸗ 
reichen Familie in ſeinem ſchönen Haus in Tientſin in⸗ 
mitten einer großen, wertvollen chineſiſchen Bibliothek und 
iſt nach wie vor einer der geleſenſten Schriftſteller Chinas. 
Populär⸗wiſſenſchaftliche Werke, Eſſays, Romane, Gedichte 
und Aphorismen entſtehen an ſeinem Schreibtiſch. Be⸗ 
merkenswert ſchön iſt Liang⸗Chi⸗Chaos Schrift. Obwohl 
er täglich viele tauſend Zeichen zu fixieren hat, jo wird 
doch jedes einzelne von ihm präzis und liebevoll mit 
dem Pinſel hingeſetzt. Ich beſitze eine Seite von ihm 
in meinem Erinnerungsbuch, die mit ihren verſchiedenen 
großen und architektoniſch geordneten Zeichen geradezu 
wie ein kunſtgewerblicher Entwurf wirkt. Darin verrät 
ſich der „Scholar“ älterer chineſiſcher Bildung. 

Vielleicht darf man ſagen, daß Liang-Chi-Chao der 
letzte große alte „Scholar“ Chinas iſt. Er und Kang⸗ 
Pu ⸗Wei haben noch beide die jahrtauſend alte Einrichtung 
der „Examination-bores“ genoſſen. Dieſe „Boxes“, welche 
wir ſchon kennen (vgl. S. 61 ff.), und von denen wir noch 
einmal des Näheren reden werden, erinnern an kleine 
Badeauskleidezellen. Sie find in mehreren Städten zu 
Tauſenden nebeneinander aus Stein gebaut worden, und 
zu gewiſſen Zeiten im Jahr wurden die zu Prüfenden 
darin für mehrere Tage eingeſchloſſen, um ihre Klauſur— 
arbeiten zu machen. Schon zwei Jahre vor der Revo⸗ 
lution wurde dieſe grauſame Einrichtung aufgehoben; 
leider wurden die Baulichkeiten oft radikal zerſtört, wie 
z. B. in Peking. In Nanking ſind ſie noch erhalten geblieben. 
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Auch in ihrer Kleidung blieben Kang⸗Yu⸗Wei und 
Liang⸗Chi⸗Chao konſervativ. Ich jab keinen von beiden 
je europäiſch gekleidet. Ich möchte hier übrigens ein⸗ 
flechten, daß die europäiſche Kleidung in China über⸗ 
haupt ſehr wenig an Boden gewinnt. Die modernſten 
„returned students“ kommen, ſobald es im Herbſt kalt 
wird, „chinese“ an und eigentlich nur zu europäiſchen 
dinner-parties erinnern ſie ſich ihrer weſtlichen Kleidung, 
und dies auch nicht einmal immer. Es iſt dies natürlich 
auch nach den Städten verſchieden. Shanghai und Tientſin 
weiſen z. B. mehr europäiſch gekleidete Chineſen auf als 
Peking und Nanking. Die Damen ziehen aber auch hier 
alle das chineſiſche Jäckchen und den dazugehörigen, 
augenblicklich ſehr kurzen Rock vor. Die paar Ausnahmen 
bemerkt man kaum. 


Fünfzehntes Kapitel. 


Chineſiſche Gelehrte. 
(M. D.) 


er chineſiſche „Scholar“, der uns am nächſten ſtand 
Du durch das ganze große Reich der treue Be⸗ 
gleiter meines Mannes und ſein geiſtvoller Überſetzer war, 
iſt Dr. Carſun Chang, heute etwa Ende dreißig. Eine 
politiſche Rolle hat er nie geſpielt, aber ſeit langem iſt 
er in ſeinem Lande als wiſſenſchaftliche und fortſchrittliche 
Perſönlichkeit bekannt. 

In Deutſchland und der Schweiz wurde Carſun Chang 
vor zwei Jahren durch ein Buch bekannt, das er zuſammen 
mit Profeſſor Eucken in Jena verfaßt hat. Jeder der 
beiden Gelehrten behandelt darin die Philoſophie ſeines 
Landes. Von allen Chineſen, die uns entgegentraten, iſt 
es Chang, der am meiſten und gründlichſten mit euro⸗ 
päiſcher und amerilaniſcher Wiſſenſchaft vertraut ijt. Um 
die ſelten große Auswahl ſeiner nichtchineſiſchen Bücher 
kann man ihn beneiden. Ich ſah in ſeiner Bibliothek die 
herrlichſten deutſchen, franzöſiſchen, engliſchen und italie⸗ 
niſchen kunſtgeſchichtlichen Werke und die bedeutendſten 
juriſtiſchen, philoſophiſchen und ſchöngeiſtigen Erſcheinungen 
aller Länder. Er ſammelt aber nicht nur dieſe Bücher, er 
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lieſt und verarbeitet ſie auch. Die dazu nötigen Sprach⸗ 
kenntniſſe beſitzt er natürlich. Urſprünglich ſtudierte er 
Jurisprudenz; in den letzten Jahren hat ihn fein philo⸗ 
ſophiſches Intereſſe aber ganz zu den Zentralfragen der 
Logik, Ethik und Erkenntnistheorie gebracht, ſo daß er 
mit bewunderungswürdiger Leichtigkeit die nicht leichten 
Vorleſungen meines Mannes abſatzweiſe chineſiſch wieder⸗ 
geben konnte. Er und fein ebenfalls ſehr begabter Affi- 
ſtent, Herr Chii-Shi-Ying, haben dann die Vorleſungen 
monatlich in Heften für ganz China herausgegeben, wo⸗ 
durch erſt die richtige Stoßkraft für dieſe deutſche Miſſion 
gegeben wurde. 

Von hier aus muß auch unſer Verſtändnis für 
die Perſönlichkeit Carſun Changs einſetzen. Dieſe große 
Arbeit, die er neun Monate lang, unterſtützt vom jungen 
Chü, für die heranwachſende Intelligenz Chinas geleiſtet 
hat, geſchah in erſter Linie aus Liebe zu ſeinem Voll. 
Es wäre ganz verkehrt, Chang als beſonders deutſch⸗ 
oder überhaupt fremdenfreundlich ſich vorzuſtellen. Er 
hatte begriffen, daß mein Mann teils durch ſein eigenes 
Syſtem, teils durch die Art, wie er europäiſche und 
deutſche Philoſophie im beſonderen vortrug, eine große 
neue Anregung nach China bringen würde, und [o legte 
er ſein eigenes akademiſches Amt für ein Jahr nieder 
und wirkte für ſein Volk als Drieſchs Überſetzer. 
Wie er ſeine Aufgabe auffaßte, beleuchtet folgendes be⸗ 
ſonders hübſch. Als ich ihn kurz vor dem feierlichen 
Abſchiedseſſen in Peling frug: „Wer wird meines Mannes 
Rede heute abend ins Chineſiſche überſetzen?“, antwortete 
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er: „Natürlich ich, ich will ihm dienen bis zuletzt!“ Die 
Stellen aber, die in meines Mannes Rede von Chang 
ſelbſt handelten, wollte er beim Überſetzen weglaſſen; 
unſer Sinologe Dr. Wilhelm warf ſie jedoch zur Freude 
aller chineſiſchen Anweſenden dann noch zur rechten Zeit 
auf chineſiſch dazwiſchen. 

Chang iſt eine in erſter Linie ethiſche Perſönlichkeit, 
die oft noch für uns Weſtliche erſtaunlich tief in 
alter konfuzianiſcher Lehre fußt. Ich erinnere mich 
beſonders eines Geſprächs. Eine ihm verwandtſchaft⸗ 
lich naheſtehende junge Chineſin, die mit ihrem Gatten, 
ebenfalls einem Chineſen, in Europa ftudierte, war 
von dieſem verlaſſen worden. Ich meinte nun ganz 
harmlos, daß ſie, da ſie ja hübſch, klug und wohlhabend 
ſei, leicht ſich wieder verheiraten würde, um ſo mehr, da 
ja jetzt ſo viele Landsleute von ihr in Europa ſtudierten. 
Da ſah er mich zuerſt ganz ſtarr an und ſagte dann mit 
Emphaſe: „Oh, das darf nie, nie ſein — eine Frau 
ſoll nur einmal heiraten — ſonſt würden alle Sitten in 
China zerſtört werden.“ Auch an der alten chineſiſchen 
Art, nichts zu erwidern oder ſogar zu lächeln, wenn 
von ihm etwas verlangt wird, das ihm eigentlich „ganz 
gegen den Strich“ geht, hält er feſt. Es läßt ſich nicht 
leugnen, daß in ſolchen Beweiſen ſtrengſter Selbſtzucht 
die Orientalen uns überlegen ſind. Andernteils hat es 
aber für das Volk als Ganzes ſeine Schäden, weil es 
bei Naturen, welche nicht die ſittliche Stärke unſeres 
Freundes beſitzen, leicht zur Unaufrichtigkeit führen kann. 
In politiſchen Angelegenheiten bringt dieſe große 
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Zurückhaltung außerdem Hemmungen und Zeitverluſt 
mit ſich. 

Als Carjun Chang 1921 in Deutſchland war, hat er 
fid) unter anderm beſonders mit der neuen deutſchen Ver⸗ 
faſſung beſchäftigt, auch Beſprechungen mit ihrem Haupt⸗ 
ſchöpfer, Dr. Preuß, gehabt. Chang hat dann, nach 
China zurückgekehrt, die ihm für ſein Land wichtigſten 
Paragraphen des deutſchen Verfaſſungswerkes heraus⸗ 
gearbeitet und in einer Broſchüre zuſammengeſtellt, welche 
eine Grundlage für die Beſprechungen bildete, die im 
letzten Jahr wiederholt von Chinas Politikern abgehalten 
wurden, um auch in China zu einer endgültigen Ver⸗ 
faſſung zu kommen, was Ende 1923 geſchehen ijt. 

Wenn ich oben ſagte, daß Chang für meinen Mann in 
China zum Beſten feines Volkes und nicht aus Deutſch⸗ 
freundlichkeit arbeitete, ſo darf man mich nicht miß⸗ 
verſtehen. Carſun Chang iſt ein großer Bewunderer 
unſerer deutſchen Geiſteskultur; das kam auch voll in 
der im nächſten Abſchnitt abgedruckten Rede zum 
Ausdruck, die er ſelbſt, auf deutſch, bei dem Abſchieds⸗ 
diner hielt, das uns die „Lekture-Aſſociation“ in Peking 
gab. Chang kennt unſere Philoſophen, unſere Dichter 
und Künſtler; er kennt auch amerikaniſche Bildung, und 
da iſt es verſtändlich, daß der Sohn des älteſten Reiches 
ſich unſerer Geiſtesart verwandter fühlt und daß er gerade 
heute, wo eine ſtarke amerikaniſche Geiſteswelle über China 
geht, Teile unſerer Kultur und unſerer Verfaſſung zu 
übertragen verſucht. Bände Tarſun Chang das, was 
ſein Volk braucht, bei anderen als den Deutſchen beſſer, 
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ſo würde er nicht zögern, auch dies ſeinem Volke zu 
bringen. Bei vielen Chinefen fand ich den Wunſch, ihrem 
Volk geiſtig zu helfen, als Haupttriebfeder für ihre Stu⸗ 
dien. Sogar bei einfachen kleinen Studentinnen in Nan⸗ 
king trat er mir entgegen. Bei Carſun Chang vereinigt 
ſich der Wunſch in hohem Maße mit einem großen 
Können, reichen Fähigkeiten und ſtarker Energie, und 
deshalb gehört dieſer Mann in die erſte Reihe der Er⸗ 
neuerer Chinas. 

Ein anderer Vertreter neuzeitlichen chineſiſchen Geiſtes 
iſt Hu⸗Shi. Er iſt Profeſſor für Philoſophie an der 
Staatsuniverſität in Peking und in unſerem Sinne wohl 
der „ordentlichſte“ chineſiſche Philoſophie-Ordinarius. Er 
ſtudierte, ſoviel ich weiß, in Amerika und ſpricht und 
ſchreibt ein tadelloſes Engliſch (Deutſch kann er leider 
nicht), wirkt überhaupt, trotz ſeines chineſiſchen Anzuges, 
im Verkehr ganz weſtlich. 

Er arbeitet an einem großen Monumentalwerk „Ges 
ſchichte der chineſiſchen Philoſophie“. Von den vier projek⸗ 
tierten Bänden iſt bis jetzt der erſte erſchienen. Seine 
Bedeutung für China liegt in erſter Linie noch auf 
einem andern Gebiet. Er ſtrebt nämlich eine geſchriebene 
Lautſprache für die Chineſen an. Bekanntlich beſteht die 
chineſiſche Schrift aus Zeichen für jedes Wort und 
nicht aus Buchſtaben für die Laute. Hu⸗Shi hat ein 
Alphabet aufgeſtellt und eine über das ganze Reich ver- 
zweigte Geſellſchaft gegründet. Leider wird die Sache 
nur ſehr langſam populär. Für alle Angehörigen 
anderer Völker, die die chineſiſche Sprache lernen wollen, 


Fuji-na-vama, 
auf der Fahrt zwiſchen Tokyo und Kyoto, 


11 


Daibutſu von Kamakura. 
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wäre dieſe Buchſtabenſchrift eine große Erleichterung. 
Sonſt iſt Hu-Shih auch noch als Dichter und Schrift⸗ 
ſteller ſehr geſchätzt. 

Hu⸗Shi iſt leider auch geſundheitlich ſehr modern: 
er hat „Nerven“ und leidet oft an Schlafloſigkeit. Ich 
hatte bei ihm das Gefühl, daß er zu vieles zu raſch er⸗ 
reichen will. Auch bei ihm iſt der Wunſch, das chineſiſche 
Geiſtesleben im weiteſten Maße neu zu beleben, die 
Haupttriebfeder ſeiner intenſiven Arbeit. 

Erwähnenswert iſt noch, daß er, zuſammen mit 
Grover Clark, dem Herausgeber des „Peking Leader“, 
den internationalen wiſſenſchaftlichen Verein „Wen-Yu⸗ 
Hui“ in Peking leitet, von dem er zur Zeit erſter Präſident 
iſt. Hu⸗Shi iſt heute ein Dreißiger, und wenn ſich ſeine 
Geſundheit kräftigt, wird China noch viel von ihm haben. 


Drieſch, Fern⸗Oſt. 11 
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Ein deutſcher Philoſoph und ein buddhi— 
ſtiſches Tempelfeſt. 


(M. D.) 
Peking, im Juni 1923. 


$ war ein Ereignis, kennzeichnend für die chineſiſche 

Pſyche, daß mein Mann am (angeblich) 2850. Ge⸗ 
burtstag Buddhas bei einem religiöſen Feſt im „Fa⸗ 
Yiian-Sge in Peking von den Mönchen aufgefordert 
wurde, eine Rede zu halten. 

Zuerſt muß ich Ortlichkeit und Feſt beſchreiben. Der 
Fa⸗Müan⸗Sze („Sze“ heißt buddhiſtiſches Kloſter) ijt die 
älteſte der vielen ſchönen maleriſchen Stätten buddhiſti⸗ 
ſchen Kultes in Peking. Schönes Torgebäude mit Vor⸗ 
hof, und daran anſchließend ein Vor- oder Durchgangs⸗ 
tempel, wieder Hof und rückwärts Haupttempel. Noch 
viele Nebengebäude und Seitenhöfe ringsherum, die zur 
Wohnung der Mönche dienen, denn auch der Fa-Man⸗Sze 
iſt wie faſt alle buddhiſtiſchen Tempel ein von vielen 
Mönchen bewohntes und gutgepflegtes Kloſter. In den 
Höfen ſtehen uralte knorrige Lebensbäume mit breit aus⸗ 
ladenden Aſten. Die Gebäude haben vorgebaute rote 
Holzſäulen und lebhafte blaugrüngoldene Malereien an 
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den Dachſparren. Zu jedem Tempel ſteigt man auf 
ſieben bis neun breiten weißen Marmorſtufen mit ſchöner 
ſkulpturengeſchmückter Baluſtrade hinauf. Im Haupt- 
tempel ſitzen drei überlebensgroße vergoldete Holzbud⸗ 
dhas auf großen, geöffneten, ebenfalls vergoldeten Lotos⸗ 
blumen. Rings um die Buddhas herum die „Lohans“, 
Buddhas Schüler. Die großen, gütigen mongoliſchen Ge⸗ 
ſichter dieſer vielen lebensgroßen Figuren wirken faſt 
hypnotiſierend auf den Beſchauer. 

Alle zehn Jahre wird in dieſem älteſten Kloſter 
Pekings der Geburtstag Buddhas begangen. Man feiert 
ihn eine ganze Woche lang, alſo vom 21. bis 27. Mai. 
Am 23. Mai aber war der Haupttag. 

Mit dem bekannten Sanskritiſten Baron Staél-Hol- 
fei (einem Balten, ber [feit einigen Jahren Profeſſor 
an der Staatsuniverſität in Peking iſt) und Dr. Eſſer, 
einem hieſigen deutſchen Arzt, kamen wir gegen 2 Uhr 
im erſten Vorhof des Tempels an. Eine unüberſehbare 
Volksmenge drängte und ſchob fid) zwiſchen allerlei kleinen 
Verkaufsſtänden von Eßwaren, Amuletten uſw. hin und 
her, und wir waren etwas ratlos. Endlich kam einer 
der chineſiſchen Herren mit einem Abzeichen, der irgendwie 
die Sache mit zu ordnen hatte, und rettete uns in Neben⸗ 
höfe. Vor allem führte er uns nun auch gleich in die 
Häuſer, in denen zu Ehren Buddhas eine faſt unüber⸗ 
ſehbare Ausſtellung von Buddhaſtatuen, altem chine⸗ 
ſiſchen Porzellan und alten chineſiſchen Bildern aufgebaut 
war, alles unverkäufliche Schätze aus vielen Klöſtern. 
Nachdem wir uns dort wenigſtens eine Stunde lang 
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zwiſchen vielen Menſchen bei großer Hitze und Staub 
durchgewunden hatten, landeten wir endlich in einem 
dämmerigen, kühlen, mit Papierlaternen erhellten Raum, 
in dem man uns Tee gab und durch deſſen geöffnete 
Türen wir auf den Haupttempelhof hinausſehen konnten. 
Dieſer war aufs ſchönſte herausgeputzt. Zwiſchen den 
Aſten der Bäume hatte man Reisſtrohmatten als Bee 
dachung angebracht und darunter Girlanden von Papier- 
blumen und Fähnchen aller Länder der Erde — auch wohl 
erfundene — hingezogen. Wenn dieſe bunte Aufmachung 
auch nicht gerade unſerm Geſchmack entſprach, ſo wirlte ſie, 
zuſammen mit der buntgekleideten Menge, doch als Ganzes 
febr maleriſch. An ber Hauptſeite des Hofes war ein altar⸗ 
artiger Aufbau mit einer Buddhaſtatue angebracht. 
Lange konnten wir den kühlen Raum aber nicht ge⸗ 
nießen, da wir noch etwas von der religiöſen Feier im 
Haupttempel ſehen wollten. Langſam, tatſächlich Schritt 
für Schritt, bahnte uns unſer Führer den Weg, und nach 
etwa 15 bis 20 Minuten kamen wir in dem gegen 
die Volksmenge abgeſperrten Tempel an, der durch viele 
Kerzen und Räucherwerk, trotz hell einfallendem Tages⸗ 
licht, ſtrahlend beleuchtet war. Wir kamen gerade zurecht, 
als das ganze Mönchskapitel dreimal vor den Buddha⸗ 
ſtatuen den großen Kotau machte, mit Berühren der 
Stirn auf dem Boden. Es war außerordentlich ein⸗ 
drucksvoll, als die vielen graugelb gekleideten Geſtalten 
in dem flirrenden Miſchlicht wie eine Woge auf- und 
niedergingen. Sie zogen dann, mit ihren Roſenkränzen 
in den Händen, paarweiſe mit niedergeſchlagenen Augen 
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und erhobenen gefalteten Händen, ganz ähnlich der katho⸗ 
liſchen Art, hinaus und verſchwanden in einem Nebenhof. 

Wir mußten wieder zurück zum Haupthof, wo das 
Podium mit dem Buddhaaltar ſtand. Auf dieſem 
Podium ſollte ſich das abſpielen, was als Beſonderheit 
für den Haupttag geplant war, die Rede des deutſchen 
Gelehrten. Als wir ankamen, ſprach gerade ein Admiral 
als Abgeſandter des Präſidenten der chineſiſchen Re⸗ 
publik, Herrn Li. Dann kam mein Mann an die Reihe. In 
die große Volksmenge hatte ſich nun auch eine beträcht⸗ 
liche Anzahl chineſiſcher Intellektueller und höherer Mönche 
gemiſcht, die eng das Podium umſtand. Es war ein 
eigenartiger Anblick: mein Mann im grauen Sommer⸗ 
anzug neben der Statue Buddhas, unter ihm die viel⸗ 
hundertköpfige buntgekleidete Menge des fremden, ihm 
in dieſem Augenblick aber ganz nahe verbundenen Volles. 
Sie alle, auch die primitivſten, wußten: dieſer „foreign 
scholar“ will uns über unſern Buddha etwas Liebes 
ſagen. Hinter dem Redner wurde, als er begann, eine 
ſchwarze Tafel mit roten chineſiſchen Buchſtaben aufgeſtellt, 
die ſeinen chineſiſchen Namen mit einigen Prädikaten 
wiedergaben. (Jeder, der hier länger lebt und wirkt, muß 
wegen der ganz anders gearteten Schrift einen chineſiſchen 
Namen bekommen.) Mein Mann ſprach etwa 20 Minuten 
lang, und zwar engliſch, teils weil ſo die Möglichkeit 
am größten war, von einer Anzahl Chineſen verſtanden 
zu werden, hauptſächlich aber, weil der junge Mann, ein 
Sanskritſtudent der Staatsuniverſität, der ins Chine⸗ 
ſiſche überſetzte, nicht deutſch konnte. Die Überſetzung 
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erfolgte, wie dies hier auch bei den deutſch gehaltenen 
Univerſitätsvorleſungen geſchieht, abſatz⸗, nicht ſatzweiſe. 
Die Nede lautete in deutſcher Überſetzung, wie hier folgt: 


„Laſſen Sie mich meine Anſprache mit einigen per⸗ 
ſönlichen Bemerkungen und Erinnerungen beginnen: 

Ich blicke ungefähr dreißig Jahre zurück, in meine 
Jugend. Da machte ich zwei große Reiſen nach Indien, 
Birma und Ceylon und habe vieles vom Buddhismus 
geſehen. Ich [ab blühendes buddhiſtiſches Leben in Süd⸗ 
ceylon und in Birma; ich ſah herrliche Werke altbud⸗ 
dhiſtiſcher Kunſt in Anaradhapura und Indien. Aber 
Eines war es, das mir einen größern Eindruck gemacht 
hat als alles andere und das mir immer unvergeßlich 
bleiben wird: mein Aufenthalt in Gaya. Weit weg 
von dem Getriebe der Dörfer oder Städte, ſteht dort, 
mitten in einem Wald von Palmyrapalmen, ein herr⸗ 
liches Gebäude, die Stätte bezeichnend, wo der heilige 
Mann jid) ber Beſchaulichkeit hingab und ſeine große 
Erleuchtung empfing. Gaya wahrlich iſt zwar nicht 
Buddhas, wohl aber des Buddhismus Geburtsort. Von 
Gaya aus begann ſein Rad zu rollen, rollt es in unſern 
Tagen und wird es rollen in alle Zukunft. 

Der Buddhismus erſcheint mir als die philoſophiſchſte 
aller Religionen, und Sie willen, wie ſehr buddhiſtiſche 
Philoſophie manche unſerer großen deutſchen Denker be⸗ 
einflußt hat, vor allem Schopenhauer und Hartmann. 
Und der Buddhismus hat auch auf unſeren großen Dichter 
und Komponiſten Richard Wagner ſeinen Einfluß aus⸗ 
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geübt; weiß man doch, daß er den Sakkhyamuni zur 
Zentralperſon eines neuen großen Werkes gemacht haben 
würde, hätte der Tod ihn nicht vorzeitig abgerufen. 
Sein „Parſifal“ trägt ja ſchon ſtark buddhiſtiſche Züge. 

Auch von meinen eigenen metaphyſiſchen Über⸗ 
zeugungen kann ich ſagen, daß ſie ſich mit buddhiſtiſchen 
Gedanken berühren. Das gilt zumal von dem Gedanken 
der Einheit alles Lebendigen: alles Leben iſt Eines, und 
alle Tiere und Pflanzen beſitzen dieſelbe Weſenheit wie 
der Menſch, nur in anderer Form. Ebendeshalb ſoll 
das moraliſche Gefühl nicht im Menſchen ſeine Grenze 
finden, ſondern ſich beziehen auf alle Kreatur. 

Buddhismus und Chriſtentum ſind einander in vielem 
ähnlich, und es gibt wahrlich für beide keinen Grund zur 
gegenſeitigen Feindſchaft. Aber der Gedanke der Einheit 
alles Lebendigen tritt im Buddhismus beſſer hervor. 

Laſſen Sie mich noch ein paar Worte über den chine— 
ſiſchen Buddhismus im beſondern ſagen. 

Die Chineſen ſind das toleranteſte Volk der Welt, 
und ſo iſt es denn gekommen, daß fünf Religionen in 
China ihre Vertreter haben, ohne daß es zu Zwiſtig⸗ 
keiten oder gar Kampf zwiſchen ihnen kommt. Kann 
doch ſogar ein und derſelbe Menſch Glied mehrerer Reli- 
gionsgemeinſchaften ſein. 

Die Vereinigung des Buddhismus und des Konfu— 
zian'smus ijt eine beſonders glückliche. Der Buddhismus 
gibt ſeinen Anhänger eine tiefe Metaphyſik und eine rein 
geiltige, unirdiſche Ethil; Kung⸗-fu⸗tſe lehrt ihn, wie er 
ſich während ſeines irdiſchen Lebens verhalten ſoll. Der 
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Mönch freilich braucht das zweite nicht. Aber es iſt nicht 
aller Menſchen Beſtimmung, Mönche oder Heilige zu ſein; 
und für die übrigen ſind die Lehren des Konfuzius eine 
große Stütze und Hilfe, ebenſo wie bei uns in moraliſchen 
Dingen die Lehren Kants, die dem des großen Chineſen 
ja ſo ähnlich ſind. 

Die Vereinigung von Buddhismus und Konfuzianis⸗ 
mus iſt das, was China zuſammenhält. Dank dieſer Ver⸗ 
einigung geht, trotz aller politiſchen Wirren und Unruhen, 
das Leben ſeinen ruhigen Gang. Hoch ſteht fürwahr die 
allgemeine Moral des chineſiſchen Volks, höher als die 
der unruhigen und ſtreitſüchtigen Völker Europas. Und 
das iſt die Wirkung der praktiſchen Morallehre Chinas, 
das heißt: des Kung⸗tſe, und der chineſiſchen Metaphyſik 
und ethiſchen Theorie, das heißt: des Buddhismus. 

Hoffen wir, daß buddhiſtiſche Weisheit zu uns Weſt⸗ 
ländern kommen möge. Wie ſehr wünſchen doch die 
Beſten bei uns herauszukommen aus der Unruhe des 
Lebens. Ruhe brauchen wir und innere Sammlung. Das 
heißt in ganz kurzen Worten: Wir brauchen Bud⸗ 
dhismus.“ 


Mögen trotz der, wie Kenner beider Sprachen be⸗ 
tonten, guten chineſiſchen Überſetzung nur verhältnismäßig 
wenige wirklich etwas von meines Mannes Rede gehabt 
haben, ſo war es doch, man darf ruhig ſagen, ein hiſto⸗ 
riſcher Moment in der Kulturgeſchichte der Chinejen und 
Deutſchen, daß an dieſer Stelle ein deutſcher Gelehrter 
ſeine Gedanken über Buddhismus und deſſen Berührung 
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mit weſtlicher Philoſophie ausſprechen konnte. Wir dürfen 
nicht vergeſſen, daß noch in dieſem Jahrhundert gelegent⸗ 
lich Fremde, bie ſich allein in gewiſſe buddhiſtiſche Tempel 
begaben, ſpurlos verſchwunden ſein ſollen. Es wird dies 
beſonders von den Tempeln der tibetiſchen Lamaprieſter 
behauptet, die gerade in Peking beſonders in Anſehen 
ſtanden. Was den chriſtlichen Miſſionen nirgends im Oſten 
gelungen iſt, Erweckung eines Verſtändniſſes für weſtliche 
Geiſtestiefe, ſcheint jetzt im neuen chineſiſchen Reich der 
europäiſchen Philoſophie vorbehalten zu ſein. Bei meinem 
Mann liegt der Fall natürlich beſonders günſtig, da die 
buddhiſtiſche Geiſtesrichtung ſeinem eignen antimecha⸗ 
niſtiſchen philoſophiſchen Syſtem verwandt iſt. 

Ein andres kommt noch dazu, es der weſtlichen Philo⸗ 
ſophie leicht zu machen, nachdem das Land ſich allen Ein⸗ 
flüſſen geöffnet hat: die Chineſen kennen eigentlich leine 
Konfeſſionsfrage und find religiös duldſam im höchſten 
Sinne. Zum beſſern Verſtändnis dieſes Punktes diene 
folgendes: Der Chinefe kann ruhig mehreren religiöfen 
Bekenntniſſen zugleich anhängen, und er tut dies auch 
meiſtens, inſofern er nicht Chriſt iſt. Man begeht z. B. 
Geburts- und Hochzeitsfeiern taoiſtiſch — die Religion, 
die ſich aus der Lehre Laotſes entwickelt hat —, läßt 
Begräbniſſe aber im buddhiſtiſchen Ritus vor ſich gehen. 
Der Konfuzianismus dagegen iſt in erſter Linie eine 
Morallehre, und ſeine Tempel ſind Gedächtnisſtätten für 
Kaiſer oder verdiente Männer: Prieſter für irgendwelche 
Zeremonien kennt der Konfuzianismus nicht. Daneben 
liefen im Kaiſerreich die großartigen, alljährlich einmal 
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ſtattfindenden Opferzeremonien des Kaiſers auf dem 
Himmelsaltar einher, welche wir geſchildert haben. Dieſe 
uralte ſymboliſche, aber nicht mehr in die heutige Zeit 
paſſende Opferfeier hat mit dem Sturz des Kaiſerreichs 
ihr Ende gefunden. Der zweite Präſident der Republik, 
Yüan⸗Shi⸗Kai, ließ fie noch einmal aufleben, als er den 
Verſuch machte, Kaiſer zu werden. Das Volk hängt aber 
auch noch in allen Schichten, mit Ausnahme der Intellek⸗ 
tuellen, einem bis ins Kleinſte des Lebens gehenden 
Dämonenglauben an. Für alles gibt es gute und böſe 
Geiſter, und ganz beſonders ſind es die „Drachen“, vor 
denen man Furcht und Achtung haben muß. Jeder Berg 
hat, wie wir ſchon wiſſen, feinen Drachen, und jeder alte 
Baum kann einen beherbergen. 

Den meiſten, die meines Mannes Rede im weitern 
Umkreis mit anhörten, war der Drachenglaube ſicher 
angemeſſener als die tiefern Weisheiten des Buddhismus, 
aber die große Duldſamkeit allen Bekenntniſſen gegen- 
über iſt eben ſeit alters eine chineſiſche Eigentümlichkeit. 
Miſſionar⸗ und Chriſtenverfolgungen waren unmittelbar 
und mittelbar ſtets Fremdenverfolgungen. Gegen eine 
Religion mehr oder weniger hat der Chineſe an ſich nie 
etwas einzuwenden gehabt; wie hätten auch ſonſt trotz 
Taiping⸗ und SBoxeraufitanb die vielen Miſſionen in ganz 
China bis heute beſtehen und ſich immer mehr ausbreiten 
können? Dieſe Duldſamkeit iſt aber andererſeits der Grund 
dafür, daß bie chriſtlichen Religionen im Laufe der Iahr- 
hunderte in China nicht die Vorhand bekamen: man 
verſtand und verſteht ihre polemiſche Haltung andern 
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Religionen gegenüber nicht und noch weniger die Be— 
fehdung der chriſtlichen Bekenntniſſe untereinander. Das 
ſehr verdienſtliche Ziviliſationswerk aller Miſſionen in 
China ſoll mit dieſen Worten natürlich nicht verkleinert 
werden. Daß die erſten chriſtlichen Miſſionare, die 
Neſtorianer, ſchon, wie Inſchriften zeigen, um 500 nach 
China kamen, und daß die Jeſuiten im 17. Jahrhundert 
am’ Hofe des Kaiſers Chien-Lung Staatsſtellungen be⸗ 
kleideten, fei in dieſem Zuſammenhang erwähnt. 

Alle dieſe zum Teil etwas abſchweifenden Aus⸗ 
führungen ſchienen mir nötig zu ſein als Hintergrund 
für die Berührung der weſtlichen Philoſophie mit öſt⸗ 
lichem Geiſt im Tempelhof des Fa-Müan-Sze am 
23. Mai 1923. 


Siebzehntes Kapitel. 


Von der Erziehung des jungen Chineſen 
und von ihm ſelbſt. 
(H. D.) 


Qu gilt vielen nod als bas Land bes Zopfes in 
Der realen und der ideellen Bedeutung des Wortes: 
man ſoll ihn tragen, und man ſoll ihn auch in der Seele 
haben, denn die ganze Kultur der Chineſen iſt ja doch 
„verknöchert“ und „erſtarrt“. 

Gewiß, man trug den Zopf körperlich bis zum Ende 
ber Mandſchuherrſchaft, deren Symbol er war, alſo vom 
Sturz der Mingdynaſtie (1644) an bis 1911; gewiß 
auch war bis 1911 eine gewiſſe Erſtarrung der Kultur 
da, obſchon auch ſie, wie es ſcheint, lange nicht ſo arg 
geweſen iſt, wie man ſich das gern vorſtellt. 

Aber was geweſen iſt, braucht doch darum jetzt nicht 
mehr zu ſein. Tatſächlich tragen heute in China den Zopf 
nur noch einige Kulis aus entlegenen Provinzen. Und was 
die „verlnöcherte“ Bildung angeht, ſo ſage ich an dieſer 
Stelle zunächſt nur noch einmal, daß ich meinen chineſiſchen 
Studenten unter anderem den Unterſchied zwiſchen den 
verſchiedenen modernen Philoſophenſchulen in Deutſchland 
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klarzumachen verſucht habe, gewiß kein leicht zu begreifen⸗ 
des Objekt, und zwar — mit Erfolg! 

Die große chineſiſche Revolution iſt für uns im 
Aufruhr des Weltkrieges untergegangen; ſie war ja zu 
kurz vorher. Deshalb weiß man bei uns [o wenig von 
ihr und ihren Ergebniſſen. Für den Amerikaner ſieht ſich 
das alles ganz anders an. Ihm iſt China, wenigſtens 
verkehrstechniſch, näher als uns; der Weltkrieg berührte 
ihn viel weniger intenſiv. So kommt es denn, daß die 
Scharen von Amerikanern, welche jetzt China beſuchen, 
dort alles eigentlich ganz ſelbſtverſtändlich finden und 
oft kaum glauben, daß es einſt anders geweſen ſei. Da 
irren fie nun freilich auch, und zwar gerade in umge⸗ 
fehrter Hinſicht wie fo viele Leute bei uns. Denn anders 
geweſen als jetzt iſt es allerdings in China in ſehr er⸗ 
heblichem Maße. 

Ich will hier von chineſiſcher Erziehung und von dem 
gebildeten jungen Chineſen und der gebildeten jungen 
Chinefin unſerer Tage reden. Als Typus nehme ich bie 
Studierenden und fertige junge Gelehrte bis zu etwa 
35 Jahren, wohl wiſſend, daß es auch ältere Herren 
gibt, die Männer „unſerer Tage“ ſind, z. B. den aus⸗ 
gezeichneten Liang-Chi-Chao, den uns ſchon bekannten 
einflußreichſten chineſiſchen Schriftſteller unſerer Zeit. 

Den angehenden oder fertigen Gelehrten darf ich als 
Typus der Geiſtesſtruktur des heutigen China nehmen, 
denn es ijt auch nach der Revolution das Weſenskenn⸗ 
zeichen Chinas geblieben, daß der Philoſoph, in der weiten 
urſprünglichen griechiſchen Bedeutung des Wortes, daß der 
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Boll-Gebildete als eigentlicher Repräſentant des Landes 
gilt und die höchſte Wertſchätzung genießt. In China ift 
immer die gebildete, die wahrhaft gebildete kleine Ober⸗ 
ſchicht Meiſter des Landes geweſen, und ſie iſt es, bis jetzt, 
auch in der Republik geblieben. Ihr Typus ijt es, ber fid) 
ſeit 1911 gewandelt hat, ja, bei einigen ſchon vorher ge⸗ 
wandelt hatte. Die große Menge des Volkes war gegen 
alle inneren und äußeren Geſchehniſſe von jeher aleidj- 
gültig und iſt es noch, obſchon die Zahl der Gleichgültigen 
ſtetig abnimmt. 

Denn das neue China iſt ſehr beſtrebt, die Volks⸗ 
bildung zu heben, zumal durch Errichtung von Volks⸗ 
ſchulen. Die Zahl derjenigen, welche nicht leſen und 
ſchreiben können, verringert ſich jedes Jahr. Und man 
darf nicht vergeſſen, daß, wer in China leſen und ſchreiben 
kann, damit automatiſch Schritt für Schritt in die 
Reihen der Gebildeten aufrückt; denn Leſen und Schreiben 
iſt in China, wegen der Eigenart der Schrift, ſelbſt eine 
Wiſſenſchaft und nicht, wie bei unſerer Buchſtabenſchrift, 
nur eine unentbehrliche Vorausſetzung dafür, wiſſenſchaft⸗ 
liche Bildung zu erwerben. 

Die Chineſen ſind ſeit Jahrtauſenden ein Volk von 
hoher Kultur und haben ſtets ganz bewußt die Voraus⸗ 
ſetzung aller Kultur, die Erziehung, gepflegt. Im „alten“ 
China, alſo bis zur Revolution von 1911, hatte man die 
Erziehung freilich allzuſehr reglementiert und ſyſtemati⸗ 
ſiert; es war eine gewiſſe Erſtarrung eingetreten, die um 
ſo unausbleiblicher geweſen war, als man ſich gegen das 
„weſtliche Wiſſen“ ſo ſcharf wie möglich abſchloß. Das 
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Studium der Sprache und der Klaſſiker, zumal des 
Kung⸗fu⸗tſe, beherrſchte alles. Aber das Studium war 
nicht kritiſch, ſondern dogmatiſch; viel zu viel Gewicht 
wurde auf Auswendiglernen gelegt. 

Gewiſſe Früchte hat auch dieſes Syſtem getragen: 
der Chineſe hat meinen Erfahrungen nach ein Gedächtnis, 
welches das Gedächtnis des Durchſchnittseuropäers weit 
überragt. Das ſittliche Niveau des ganzen Volkes iſt trotz 
der vielen Bürgerkriege und gelegentlichen Überfälle auf 
Eiſenbahnzüge ein ſehr hohes: es iſt eben das ganze Volk 
mit den edlen Gedanken des großen Meiſters Kung durch⸗ 
tränkt. 

Bildungsbefliſſen war alſo der begabte junge Chineſe 
immer. Nur war das, was ſeine Umwelt ihm an möglicher 
Bildung darbot, wirklich „erſtarrt“. Der Zuſtand war 
ähnlich wie bei uns im Mittelalter. Man las und inter⸗ 
pretierte die Klaſſiker, zumal den Kung⸗fu⸗tſe und feine 
Schüler, und lernte Text und Kommentar auswendig. 
Die Ergebniſſe allen Denkens ſtanden felt, nur ihre Dar⸗ 
ſtellung wechſelte. Neues gab es nicht und brauchte es 
auch, angeblich, nicht zu geben, weil eben alles feſtſtand. 
Schwer genug war es trotzdem, vollgültige Bildung zu 
erwerben, und die alten Examina müſſen wahrhaftig kein 
Vergnügen geweſen ſein. 

Zuerſt kam das Examen in der Kreishauptſtadt, bei 
dem etwa 75 Prozent der Kandidaten durchfielen. Für 
die, welche beſtanden hatten, folgte das ſchwerere Examen 
in der Hauptſtadt der Provinz, mit gleichem Ergebnis. 
Die wenigen Ausgeſiebten hatten dann ein letztes Examen 
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in Peking zu beſtehen. Wer biejes beſtanden hatte, war 
Anwärter auf die höchſten Amter und wurde vom Kaiſer 
empfangen. Noch heute ſind, wie geſchildert wurde, in 
Nanking und einigen andern Städten — (in Peking ſind 
ſie zerſtört) — die Examinationshallen erhalten, kleine, 
zu Tauſenden aneinandergereihte Zellen, die einen ganzen 
Stadtbezirk bilden, von einem Konfuziustempel gekrönt. 
In ſolch einer Zelle mußte der unglückliche Kandidat drei 
Tage verbringen, ohne ſie verlaſſen zu dürfen. Peinlich 
wurde darüber gewacht. daß er nicht unerlaubte Hilfs⸗ 
mittel einſchmuggelte; ſchreiben durfte er nur auf beſonders 
geliefertem abgeſtempeltem Papier; wer ſich einmal ver⸗ 
ſchrieb, war ohne weiteres erledigt! Anſtatt „verſchreiben“ 
muß übrigens eigentlich „verpinſeln“ geſagt werden, denn 
der Oſtaſiate bringt ja die komplizierten Wortzeichen mit 
Pinſel und Tuſche, oft in außerordentlicher Schönheit, 
aufs Papier. 

Doch laſſen wir die alten Examina, wenn uns auch 
Meiſter Kung noch weiter begleiten wird. Denn er iſt, 
zum Glück für China, in den beiten der chineſiſchen Moder⸗ 
nen noch lebendig, und wird das bleiben, ſo tot auch das 
politiſche Alte, das Kaiſertum und die Autokratie, in 
China fein mag und in der Tat ijt. 

Schon in den letzten Jahren der Chindynaſtie wurde 
übrigens das alte Examinationsweſen langſam abgebaut 
und ein Verſuch mit der, Einführung der „weſtlichen 
Wiſſenſchaften“ gemacht. Dann kam 1911 die Revolution, 
die wie ein Sturmwind alles wegfegte, das irgendwie an 
die alte Staatsform erinnerte. War die letzte Dynaſtie 
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doch, ſeit 1644, eine fremdländiſche, eine Mandſchu⸗ 
dynaſtie geweſen und hatte ſie ſich doch in ihren letzten 
Vertretern nicht gerade Freunde zu erwerben gewußt, ſo 
hervorragend auch die großen Mandſchukaiſer des acht⸗ 
zehnten Jahrhunderts geweſen waren. Mit dem Kaiſer⸗ 
tum ging alſo zugleich die Fremdherrſchaft dahin. 

China war nun Republik und wurde raſch das ſtaats⸗ 
techniſch fortgeſchrittenſte Land Aſiens, das übrigens jetzt 
endlich auch eine Verfaſſung hat, die der von Weimar 
nachgebildet iſt. 

Das junge China ſah ſich plötzlich in einer ganz neuen 
Welt. Sehen wir, wie es ſich mit ihr abfand. 

Zwei große Reichsuniverſitäten, in Peking und in 
Nanking, ſowie ſehr zahlreiche Fachhochſchulen in den 
Provinzen, Fakultäten könnte man ſagen, vermitteln der 
wißbegierigen Jugend die „weſtlichen Wiſſenſchaften“, und 
nicht weniger als 13 Hochſchulen haben die Amerikaner 
dem chineſiſchen Volke gebaut. Da gibt es alles zu lernen, 
was in Europa oder Amerika zu lernen iſt. Und es 
wird gelernt, mit großem Eifer gelernt. Zum Schluß 
gibt es Examina in der Art der angelſächſiſchen, alſo 
nicht nur das „Doktor“, ſondern vorher das Bacca- 
laureus- und das Magiſterexamen (B. A. unb M. A.; 
A, = artium). (Man ſollte mindeſtens eines davon auch 
bei uns wieder einführen, um den Wert des Doktortitels 
zu heben!) Der Doktortitel ſelbſt („Po Shih“) ift ſelten 
und garantiert den wahrhaft fertigen, ſelbſtändigen Ge- 
lehrten, der zeitlebens Gelehrter bleibt. 

Die Pekinger Univerſität iſt techniſch im großen und 
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ganzen nach deutſchem, bie Nankinger nach amerikaniſchem 
Muſter, alſo z. B. mit Internat, eingerichtet. Leider ver⸗ 
fügen beide nicht über ganz ausreichende Mittel, da 
in der Staatskaſſe meiſt Ebbe iſt. Ich hatte den Eindruck, 
daß die Provinzinſtitute in dieſer Hinſicht beſſer daran 
waren. Übrigens hat ſo eine chineſiſche „Provinz“ ja meiſt 
die Bevölkerungsziffer Preußens. 

Daß auch an den nationalen Anſtalten amerikaniſche 
Geiſteseinflüſſe im Vordergrund ſtehen, iſt begreiflich. 
Denn einmal iſt, wie geſagt, Amerika nahe, wenigſtens 
verkehrstechniſch, und zweitens entfalten von allen 
„Miſſionen“ in China die amerikaniſchen die regſte Tätig⸗ 
keit. Ich ſetze abſichtlich das Wort „Miſſionen“ in An⸗ 
führungszeichen, denn die von Amerikanern geleiteten Miſ⸗ 
ſionsinſtitute ſind mit den von Europäern geleiteten nicht 
vergleichbar. Der amerikaniſche „Missionary“ iſt nicht 
unfer „Miſſionar“; er ijt meiſt lein Geiſtlicher, ſondern 
Arzt, Philologe, Naturforſcher oder was ſonſt, und er 
wirkt lediglich als Kulturträger und Kulturbringer. An⸗ 
geſchloſſen freilich ijt er an eine Kirche, aber „Belehren“ 
iſt nicht ſein einziges, ja nicht einmal ſein weſentlichſtes 
Ziel, ſondern etwas, das zwar gern mitgenommen, aber 
durchaus nicht aufdringlich betrieben wird. Wir werden 
hiervon noch im beſonderen reden. 

Am allerbeſten waren unter den nationalen Anſtalten 
wohl ſtets die landwirtſchaftlichen Hochſchulen im Stand. 
Vor allem erkannte man die Notwendigkeit einer Wieder⸗ 
aufforſtung der Gebirge. Der Gouverneur von Schanſi 
ſoll ſchon 100 Millionen Bäume während ſeiner Amtszeit 
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haben pflanzen laſſen. Eine ſchöne Sitte iſt es, daß 
an akademiſchen Feſttagen jeder Student ein Bäumchen 
pflanzen muß, das dann ſeinen Namen trägt. 

Wie iſt nun der Student oder die Studentin unter 
ſolchen Einflüſſen heute geartet? Zunächſt einmal äußer⸗ 
lich: er ohne Zopf, ſie ohne verkrüppelte Füße. Milli⸗ 
onen Zöpfe wurden 1911 auf dem Altar der Republik 
geopfert, und das qualvolle Einbinden der Füße der 
kleinen Mädchen iſt verboten. Faſt alle Studierenden 
kleiden ſich aber chineſiſch und bleiben auch ſpäter dabei. 
Von Shanghai und Tientſin abgeſehen, ſieht man, im 
Gegenſatz zu Japan, nur ſehr wenig Chineſen in euro- 
päiſcher Tracht; meiſt ſind es Chriſten, wenn man welche 
trifft, obſchon europäiſche Tracht nicht etwa als obli⸗ 
gatoriſch für Chriſten gilt. 

Zwei Typen des jungen Chineſen möchte ich unter- 
ſcheiden. Da iſt zunächſt der ganz und gar amerikaniſierte 
Chineje, der gern für einen Amerikaner gelten möchte, 
ſeine Hornbrille trägt, wohl gar etwas näſelt und die 
chineſiſche Vergangenheit als „Aberglauben“ rundweg ab- 
lehnt, ja oft verachtet, und der es nicht gern hat, wenn 
man ſich für alte Bauten und für die alten Religionen 
intereſſiert. Dieſer Typus iſt, zum Glück für das Land, 
ſelten. 

Der beſſere, oft ſehr gute, häufigere Typus denkt 
etwa fo: „Wir hatten recht viel Unnützes und Erſtarrtes 
im alten China, hatten aber auch ſehr viel Gutes und 
Tiefes. Die Ethik des Kung⸗fu⸗tſe und des Mong⸗tſe 
kann fid) mit den höchſten ethiſchen Syſtemen des Weſtens 
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meſſen, und der Buddhismus ſteht als Religion und 
Metaphyſik vollwertig neben dem Chriſtentum, wenn er 
auch leider nicht in der reineren ſüdlichen Form, ſondern 
in der mit viel Polytheismus durchſetzten nördlichen Form 
zu uns gekommen iſt. Reinigen wir ihn und bewahren 
wir feſt das Gute aus beiden Lehrſyſtemen, dem uns 
ureignen konfuzianiſchen und dem uns aus Indien ge⸗ 
brachten buddhiſtiſchen. Was uns fehlte, war ſtrenge 
Wiſſenſchaft und die kritiſche Methode des Philofophie- 
rens, obwohl es einmal Anſätze zu dieſer gab. Beides 
hat der Weſten zur hohen Vollendung entwickelt. Das 
wollen wir uns gründlich und felt aneignen; denn es ijt 
wertvoll. Können wir auch im praktiſchen Leben und 
in der Politik vom Weſten lernen? Nein! Trotz gelegent⸗ 
licher Raubüberfälle in einſamen Gegenden, welche auch 
in Europa und Amerika vorkommen, ſteht das Leben 
auf einer geſicherteren Baſis bei uns, dank Meiſter Kung, 
und eine Politik, die noch ſchlechter und unethiſcher iſt, 
als diejenige Europas bis jetzt war, kann es wohl kaum 
geben.“ 

Solches habe ich oft von jungen Kollegen in China ge- 
hört; und ich habe ihnen ſtets rückhaltlos erwidert: „Ihr 
habt recht. Prüfet alles und das Beſte behaltet — aber 
nur das Beſte. Und vergeßt nie das Gute aus eurer 
Vergangenheit. Bleibet Chineſen, aber ſeid es ſtets im 
Bewußtſein, Glieder der einen Menſchheit zu ſein. Hütet 
euch vor politiſchem Egoismus auch in Zukunft, ſo wie 
ihr euch davor bisher gehütet habt, mehr als wir. Hier 
könnt ihr unſere Meiſter ſein, trotz aller gegenwärtigen 
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Wirren, die ja ein plötzlicher Umſchwung ſtets nach 
ſich zieht.“ 

Der junge Chineſe iſt überzeugter Demokrat und 
Republikaner, und, wahrlich, von ganz wenig Ausnahmen 
abgeſehen, die allgemein verlacht werden, nicht nur der 
junge Chineſe. Reaktion gibt es nicht. Auch eine „Flaggen⸗ 
frage“ exiſtiert nicht. Faſt an jeder Straßenecke weht die 
neue fünffarbige Flagge der Republik, und es war ſehr 
eindrucksvoll, als bei der großen akademiſchen Feier an 
der Reichsuniverſität Nanking, an deren Ende man mir die 
Ehre erwies, mich zum Che Hsüo Po Shih (= Dr, phil. 
h. c.) zu ernennen, im Beginne der Gouverneur der 
Provinz Kiangſu alle Anweſenden aufforderte, ſich zu 
erheben, um die Flagge der Republik zu grüßen, welche 
den Abſchluß des Saales bildete. 

Auf dem Boden demokratiſch-republikaniſcher Über⸗ 
zeugung gibt es freilich manche Variationen der politiſchen 
Anſicht. Der Süden, von Sun-Yat-Sen geiſtig beeinflußt, 
ſoll gemäßigt ſozialiſtiſch denken; ich kenne ihn nicht. In 
Mittelchina, alſo im Vangtſetal, ſchien mir das ameri⸗ 
kaniſche Ideal herrſchend zu ſein. Die Studenten Pelings 
endlich werfen zu recht erheblichem Teil ihre Blicke nach 
Moskau, ebenſo nicht wenige Pekinger Profeſſoren. 

Recht viel Sport, nach amerikaniſchem Vorbild, treibt 
der junge Chineſe. Das Duell und ſogenannte „Men⸗ 
ſuren“ gibt es ſelbſtverſtändlich nicht; beide werden ja 
hoffentlich auch bald in Deutſchland, ihrem letzten Zus 
fluchtsort in der ganzen Welt, zu den Muſeumsſtücken 
gehören. 
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Die Grundeinſtellung des jungen China iſt pazifiſtiſch. 
Man will ſich deshalb durchaus nicht, etwa von dem 
öſtlichen, durchs Meer getrennten Nachbarn, alles gefallen 
laſſen. Aber man verabſcheut die blutige Abwehr. Der 
ſpontane ſyſtematiſche Boykott ijt ebenſo wirkſam und 
iſt nicht unſittlich. 

Endlich noch ein Wort über die geiſtigen Fähigkeiten 
der chineſiſchen Jugend und der Bewohner des „Reiches 
der Mitte“ überhaupt. Sehr viele Chineſen ſind von außer⸗ 
gewöhnlicher Regſamkeit des Denkens und von höchſter 
Fähigkeit bes Begreifens und Analyſierens. Geiſtig ſtumpf 
habe ich keinen gefunden. Mir ſcheint, daß die Begabung 
mehr auf abſtraktem als auf konkretem Gebiet liegt. 
Geradezu erſtaunlich iſt das Gedächtnis, wohl das Er⸗ 
gebnis einer gewiſſen natürlichen Ausleſe, bedingt durch 
das alte Prüfungsſyſtem. Meine Vorleſungen in China, 
teils auf deutſch, teils auf engliſch gehalten, wurden natür⸗ 
lich alle überſetzt. Aber nun nicht etwa Satz für Satz, 
ſondern Gedanle für Gedanke. Ich ſprach ſtets etwa acht 
bis zehn Minuten. Dann trat der Überſetzer in Tätigkeit 
und gab nun das, was ich geſagt hatte, wieder, und zwar 
nicht nur mit einer Lebendigleit und einem Ausdruck, als 
wenn es ſeine Gedanken ſeien, ſondern auch noch mit Zu⸗ 
ſätzen und Erläuterungen, wenn er meinte, daß meine Dar⸗ 
legung allzu kurz und daher allzu ſchwierig geweſen ſei. 
Und dabei war alles richtig, was mir oft des Chineſiſchen 
ſehr kundige Deutſche und Amerikaner geſagt haben. Ich 
fragte die chineſiſchen Herren gelegentlich, wie ſie das 
eigentlich machten, und erhielt ſtets die Antwort, daß 
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es doch wohl ſelbſtverſtändlich fei; man behalte eben, was 
man gehört habe, und leſe es dann gleichſam von einer 
geiſtigen Tafel ab. Ich glaube nicht, daß bei uns viele 
im Beſitz einer ſolchen Tafel ſind! 

Alle meine Vorträge und Vorleſungen wurden dann 
auch in 10 Heften chineſiſch gedruckt und ſind als „Driesch 
Lectures“ erſchienen. Man hat 3000 Exemplare drucken 
laſſen und verkauft das Heft zu 20 chineſiſchen Cents 
(gleich 40 Goldpfennig), alſo ſehr billig, auf daß auch 
Unbemittelte die Hefte erwerben können. So iſt alſo zu 
meiner Freude meiner Lehrtätigkeit in China eine bleibende 
Wirkung geſichert. Meinen Freunden, den Herren Chang 
und Ch’ü, gebührt herzlicher Dank dafür. 

Um endlich noch ein Wort über das Temperament 
des jungen Chineſen zu ſagen, ſo iſt er im Durchſchnitt 
von einer gleichmäßigen ruhigen Heiterkeit des Gemüts. 
Oft iſt er äußerſt witzig und unterhaltend. Stets bewegt 
er ſich in Formen großer, aber nie übertriebener Höflich⸗ 
keit und Gefälligkeit, zumal gegen den Alteren und den 
Lehrer. Dieſe Höflichleit gibt ſich ungezwungen und 
nie ſteif. 

Kurz: es iſt eine Freude, mit gebildeten Chinefen zu 
verkehren, und man kann der Jugend Chinas eine glück⸗ 
liche reiche Zukunft vorausſagen. 

Doch nun müſſen wir die Kultureinflüſſe Amerikas 
auf das Reich der Mitte noch im einzelnen betrachten. 
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Amerikaniſche Kultureinflüſſe in China. 
(H. D.) 


3 ch will hier keinen politiſchen Aufſatz ſchreiben, ſondern 
nur perſönliche Eindrücke ſchildern, Eindrücke aller⸗ 
dings, denen, wie ich glaube, eine gewiſſe objektive Be⸗ 
deutung zukommt. 

Als wir in Shanghai gelandet waren, bat man uns, 
wie geſchildert wurde, gleich am erſten Tage, nicht, wie 
urſprünglich geplant war, ſofort nach Peking weiter⸗ 
zureiſen, ſondern zunächſt zwei bis drei Monate in Nan⸗ 
king zu bleiben, da die zweite chineſiſche Reichsuniverſität, 
die National - South - Eajtern- Univerjity (Tung nan 
da sho) in der alten Stadt der Ming, aud gern etwas 
von den fremden Gaſtprofeſſoren haben möchte. Von 
meinen beiden Vorgängern hatte auch Dewey in Nan⸗ 
king doziert. Ruſſell war durch Krankheit verhindert ge⸗ 
weſen. Ich nahm die Einladung ſehr gern an, da ſich 
ſo Gelegenheit bot, einen der Hauptſtadt gegenüber offen⸗ 
bar ganz anders gearteten Teil Chinas kennenzulernen. 

In Nanking lernten wir nicht nur ein gutes Stück 
von China, ſondern auch ein gutes Stück von Amerika 
kennen; denn die einzigen „koreigners“ des eigentlichen 
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Nanking — mit Ausnahme des Hafenbezirks — waren 
Amerikaner, und wir lebten in der Familie eines an der 
Reidsuniverfitat feſt angeſtellten amerikaniſchen Profeſſors. 

Was war unſer erſter Eindruck hinſichtlich der ameri⸗ 
kaniſch⸗chineſiſchen Verhältniſſe? Ich kann ihn am beſten 
wiedergeben mit einem Wort, das wir im Geſpräch mit⸗ 
einander gebrauchten: „Das iſt ja ein zweites, vielleicht 
ein idealeres Indien.“ 

Aber es blieb nicht bei dieſem erſten Eindruck. 

Der erſte Eindruck war, um es ganz offen zu ſagen, 
ber geweſen, daß der Plan einer , pénétration paci- 
fique“ Chinas in Amerika beſtehe, und daß deshalb bie 
vielen, alle ganz ausgezeichneten Lehrinſtitute, die nur 
für junge Chineſen und Chineſinnen beſtimmt ſind, ge⸗ 
gründet, die vielen, alle den Miſſionsgeſellſchaften an⸗ 
gehörigen amerikaniſchen Gelehrten beider Geſchlechter aus 
Amerika nach China geſandt worden ſeien. 

Aber wir merkten bald, daß wir zu „europäiſch“ ge⸗ 
urteilt hatten, zu ſehr im Banne der korrupten euros 
päiſchen politiſchen Doktrinen, die da lauten: Erſt der 
Miſſionar, dann der Kaufmann, dann der General. Wir 
haben ſehr offen mit unſern amerikaniſchen Freunden 
geſprochen — es gibt ſelten ſo viel wahre Offenheit wie 
im Verkehr mit Amerikanern —: alle leugneten das Bor: 
handenſein eines politiſchen Planes auf das beſtimmteſte. 
Ein „Plan“ beſtehe allerdings, nämlich der, China von 
der fremden Bevormundung zu befreien und auf eigene 
Füße zu ſtellen. 

Wir glauben unſern amerikaniſchen Freunden. 
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Ich will hier zwei Beiſpiele einſchalten, um alles 
anſchaulicher zu geſtalten. Zunächſt ein perſönlich Erlebtes: 
Einmal hatte ich mit einem ſehr intelligenten amerika⸗ 
niſchen Kollegen ein langes Geſpräch über Egoismus und 
Altruismus; ich verteidigte die Theſe, daß eine Hand⸗ 
lung dann, dem erſten Anſchein vielleicht entgegen, doch 
altruiſtiſch ſei, wenn ihr eigentliches Motiv im Gegen⸗ 
ſtändlichen liege, möge man auch wiſſen, daß eine gewiſſe 
Befriedigung, alſo „Luſt“, der Vollbringung der Tat 
folgen werde. Da rief mein amerikaniſcher Freund erfreut 
aus: „Es iſt mir ſehr lieb, das von Ihnen zu hören; ich 
ſehe nun einmal meine Lebensaufgabe darin, den Chineſen 
zu helfen, und nichts macht mir ſolche Freude, wie das 
zu tun — nur dachte ich oft, daß es eigentlich ver⸗ 
kappter Egoismus ſei.“ Es war bei dieſem Manne 
ganz ſicher keiner. 

Und nun ein „politiſches“ Beiſpiel: Als nach dem 
Boxerkrieg alle europäiſchen Nationen von China eine 
Entſchädigung verlangen wollten, widerſetzten ſich zuerſt 
die Amerikaner dieſem Plan. Schließlich gaben ſie dem 
Drängen der Europäer nach und ließen ſich auch eine 
Entſchädigung zahlen, aber nur, um ſie im Jahre 1908 
teilweiſe den Chineſen für den Bau eines großen Er- 
ziehungsinſtitutes, des Tſing Hua College, das zum Beſuch 
der amerikaniſchen Univerſitäten vorbereitet, wieder zu⸗ 
rückzugeben, teilweiſe für einen Fonds zum Unterhalt 
chineſiſcher Studenten in Amerika zu verwenden. (Es 
heißt, daß jetzt, 15 Jahre ſpäter, europäiſche Staaten 
dem amerikaniſchen Beiſpiel folgen wollen.) 
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Auch daß die Amerikaner keine extraterritorialen 
„Settlements“ in China haben und ſich nicht, wie die 
Europäer, anmaßen, die chineſiſchen Zölle zu kontrollieren, 
mag in dieſem Zuſammenhang nochmals erwähnt ſein. 

Die rückſichtsloſe Ehrlichkeit der Amerikaner den Chi⸗ 
neſen gegenüber iſt für mich wirklich jenſeits von allem 
Zweifel gerückt. Sie glauben das zu tun, was für China 
das Beſte iſt, ohne jede Hinterhältigkeit; denn daß ſie 
auf eine dauernde, auch für die Vereinigten Staaten 
erſprießliche chineſiſch⸗amerikaniſche Freundſchaft als Ernte⸗ 
ertrag ihres Tuns hoffen, kann lein Menſch als egoiſtiſche 
Hinterhältigkeit bezeichnen. 

Ruſſell ſcheint ganz ähnliche Anſichten über bas Ver⸗ 
hältnis Amerikas zu China gewonnen zu haben; jeden⸗ 
falls nennt er Amerika Chinas einzigen wahren Freund. 

Nun ſind freilich reiner, guter Wille und objektive 
Güte der aus dem guten Willen entſpringenden Tat 
zweierlei Dinge, und damit komme ich auf etwas zu 
ſprechen, das viel heikler zu behandeln iſt als alles bis⸗ 
her Geſagte und über das ein ganz ſicheres objektives 
Urteil überhaupt nicht möglich iſt. Nützt der ſubjektiv 
unbeſtreitbar vorhandene, ſehr gute Wille der ethiſch 
ſehr hochſtehenden Amerilaner der Jugend Chinas und 
damit China überhaupt objektiv? 

Was China nach meiner Anſicht allein vom Weſten zu 
lernen hat, iſt Begriff und Methode der weſtlichen Wiſſen⸗ 
ſchaft und kritiſchen Philoſophie. Alles andere haben die 
Chineſen ebenſo gut oder beſſer als wir. Technik und Hy⸗ 
giene werden ſich als Folgen des Wiſſenſchaftserwerbs von 
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ſelbſt ergeben. Vor gewiſſen fürchterlichen politiſchen 
„Weisheiten“ bes Weſtens muß man die Chineſen, wenn 
man es gut mit ihnen meint, ſogar aufs äußerſte warnen. 
Sie ſind freilich durch ihren tiefen ererbten Pazifismus 
gegen vieles gefeit; fromme Buddhiſten und ganz 
„Moderne“ haben mir gleichermaßen das alte chineſiſche 
Wort immer wieder zitiert: „Wie man aus einem guten 
Stück Eiſen keinen Nagel macht, ſo macht man auch aus 
einem guten Menſchen keinen Soldaten.“ Noch immer 
ſteht in der allgemeinen Wertſchätzung der Soldat außer⸗ 
halb der vier ſozialen Schichten als echter „outcast“. 
Was bringen nun die Amerikaner den Chineſen? 
Gediegenen wiſſenſchaftlichen Unterricht; vielleicht, nach 
deutſchem Univerſitätsgeſchmack, in etwas gar zu ſchul⸗ 
artiger Form; aber das ſchadet wohl für den Anfang 
nichts. Ferner ſehr gut durchdachte „physical educalion“ 
in Form ſyſtematiſcher Spiele und dergleichen, alles mit 
biologiſchen und pſychologiſchen Erläuterungen; auch das 
iſt, wenn es nicht allzuſehr überwiegt, zum Guten. Weiter 
die Gelegenheit zu angenehmer Geſelligkeit, zu Lektüre, 
Muſik uſw.; dieſes alles wird im „V. M. C. &.“, bzw. 
„V. W. C. A.“ verkörpert, Buchſtabenkomplexe, die keiner 
vergißt, der je in China geweſen iſt („Loung man's 
[women's] Christian Association“, dem deutſchen „Chriſt⸗ 
lichen Verein junger Männer“ entſprechend, aber von 
weit umfaſſenderer Bedeutung). Endlich noch ein menſch⸗ 
lich herzliches Entgegenkommen und eine echt demokra⸗ 
tiſche, von jeder Angriffspolitik ferne Geſinnung. Da 
bringen fie freilich, was ſchon da ilt; aber es ſchadet 
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nichts, wenn man bas eigene Ideal noch einmal, in 
anderer Form verwirklicht, vor ſich ſieht. t 

Soweit ilt alles gut, ja ſehr gut. Und febr aut iit 
es auch, daß alle Amerikaner, Männer und Frauen, 
fließend chineſiſch ſprechen, indem ſie nämlich ihr erſtes 
Jahr lediglich dem Beſuch der vortrefflichen „language 
school“ gewidmet haben. Nur ſo — das ſei beſonders 
unſern deutſchen Landsleuten in China geſagt — iſt ja 
ein wirklich enger Kontakt zwiſchen Weit und Oft möglich. 

Ich ſchätze aber die Amerikaner menſchlich viel zu 
hoch, um blind alles, was ſie tun, zu loben und alles, 
was mir bedenklich ſcheint, zu unterdrücken. Leere 
Schmeichelei iſt kein Freundſchaftszeichen. Und ſo will 
ich denn jetzt von dem reden, was mir, um es kurz aus⸗ 
zudrücken, allzu amerikaniſch an dem zu ſein ſcheint, was 
die vortrefflichen Männer und Frauen der Neuen Welt 
dem Reiche der Mitte ſchon gebracht haben und weiterhin 
zu bringen gedenken. 

Da iſt erſtens eine allzu „praktiſche“ Auffaſſung der 
Wiſſenſchaft, die ich bei ſehr vielen Amerikanern gefunden 
habe. Man ſchätzt vielfach nur das Wiſſen, „mit dem 
man etwas anfangen kann“, ſei es techniſch im engeren 
Sinn oder, wo die Pſychologie in Frage kommt, für 
Zwecke der Erziehung, deren Probleme ja in amerika⸗ 
niſchen Kreiſen, nicht zu Unrecht, eine außerordentliche 
Rolle ſpielen. Man ſieht nicht, daß aller Wiſſenserwerb 
in erſter Linie für die Zwecke des reinen Wiſſens ſelbſt 
und damit für den Aufbau einer Weltanſchauung da iſt. 
Die geringe Wertſchätzung, welcher ſich die reine 
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Philoſophie in amerilaniſchen Kreiſen erfreut, hängt damit 
zuſammen. Zum Teil freilich mag hier ſkeptiſche Reſi⸗ 
gnation die Triebfeder ſein, zum Teil aber auch iſt es 
ſicherlich der Philoſophie „unpraktiſches“ Weſen. 

Dieſen Zug amerikaniſchen Weſens halte ich nicht für 
günſtig für China, um ſo weniger, als er geeignet iſt, 
den Chineſen Gutes zu nehmen, was fie ererbt haben. 
Denn die Chineſen ſind ein durchaus intellektuelles Volk 
und ſind begabt für feine Dialektik. Dieſe Anlage darf 
man nicht verkümmern laſſen oder gar künſtlich hemmen. 
Manche, nicht alle, „returned students“ ſcheinen mir 
ſchon ein bißchen zu viel von der amerikaniſchen Wiſſen⸗ 
ſchaftsauffaſſung eingeſogen zu haben. 

Man vergeſſe doch auch nicht, daß alles Techniſche 
von ſelbſt kommt, wenn die grundlegende theoretiſche 
Einſicht da iſt, und daß alles, was für Technik grund⸗ 
legend iſt, von reinen Theoretikern geſchaffen wurde 
(Faraday, Hertz uſw.). Daß Technik verkümmert, wenn 
man das Wiſſen für das Wiſſen da ſein läßt, braucht 
man alſo ganz und gar nicht zu fürchten. 

Ich komme zum zweiten, ernſteren Punkte, und dieſer 
iſt das ausgeprägte Chriſtianiſierungsbeſtreben faſt aller 
Amerikaner in China. Daß dieſes Beſtreben beſteht, iſt 
natürlich ohne weiteres verſtändlich; alle ſind ſie Miſſio⸗ 
nare — freilich, wie ſchon geſagt, in weiterem Sinne, als 
wir dieſen Begriff bei uns nehmen; alle ſind ſie einer 
„Denomination“, einer beſonderen Kirchengemeinſchaft, 
ausdrücklich angegliedert, ja, werden meiſt von ihr bezahlt. 
Ich gebe gern zu, daß die Chriſtianiſierungsbeſtrebungen 
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nicht aufdringlich geſchehen; die amerikaniſchen Schulen und 
Hochſchulen in China laſſen Nichtchriſten ausdrücklich zu, ja, 
eifern nicht im eigentlichen Sinne gegen Konfutſe und 
Buddha. Aber anderſeits werden doch alle Schüler und 
Studenten verpflichtet, am ſonntäglichen Gottesdienſt und 
am Religionsunterricht teilzunehmen. 

Hier kann ich nicht mitgehen. Die konfuzianiſche, tao⸗ 
iſtiſche und buddhiſtiſche Ethik iſt der chriſtlichen durchaus 
gleichwertig, und die buddhiſtiſche und taoiſtiſche Meta⸗ 
phyſik ſteht der chriſtlichen nicht nach. 

Man ſagt gern, die chineſiſchen Ethiker und Meta⸗ 
phnjifer hätten das Volk nicht vor dem Verfall bewahrt. 
Aber hat das Chriſtentum nicht die Jahre 1914—19xx — 
leider kann ich ja noch nicht einmal die zweite Jahreszahl 
fixieren! — in ſeiner Mitte geſehen? Es ſcheint mir 
ſchwierig, feſtzuſtellen, wo der tiefere Verfall iſt! 

Eine Förderung ber neubuddhiſtiſchen und neufonfu- 
zianiſchen Bewegung, wie ſie von den Chineſen, alten 
und jungen, ſelbſt ausgegangen iſt, ſcheint mir wichtiger 
zu ſein als Chriſtianiſierung. Gewiß braucht China neue 
Ethik und neue Metaphyſik, aber in Form einer Renaiſ⸗ 
ſance ſeiner eigenen alten hohen Lehren. 

Katholiſche Miſſion iſt ja etwas ganz anderes. Da 
ſteht, nach ſubjektiver Überzeugung des Bekehrenden, das 
Seelenheil der Schüler in Frage; da ijt es ethiſche höchſte 
Pflicht zu bekehren, und da hat man auch wirklich eine 
aufs feinſte durchgearbeitete ganze Weltanſchauung zu 
bieten. Aber die Amerikaner der verſchiedenen Denomi⸗ 
nationen glauben doch, erſtens, nicht an die ewige 
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Verdammnis der unbekehrt bleibenden Chineſen und bieten 
ihnen, zweitens, nicht eine feſt in ſich abgerundete Welt⸗ 
anſchauung — was übrigens beides wohl von faſt allen 
proteſtantiſchen Miſſionen gilt. 

Es hat mich oft gewundert, wieviel mehr ich in 
Fragen der chriſtlichen Dogmatik intereſſiert und auch 
unterrichtet war als meine Miſſionsfreunde. „Wir ſehen 
das Chriſtentum nur als eine Art ſozialer und moraliſcher 
Einrichtung (social and moral institution) an“, wurde 
uns wiederholt geſagt. 

Im Grunde, wird man ſagen, handle es ſich da 
überhaupt nicht mehr um das tiefe, furchtbar ernſte 
Chriſtentum, wie bei den Katholiken, und inſofern ſei die 
Sache harmlos. Dieſe Sache iſt aber nicht harmlos, 
weil jie die jungen Chineſen entwurzelt, ohne ihnen tief- 
gehenden Erſatz zu bieten, wie die Katholiſchen es tun — 
(ich ſelbſt bin nicht etwa Katholik, ſondern Lutheraner). 
Es liegt die große Gefahr nahe, daß der amerikaniſch⸗ 
chriſtliche Chineſe, vielleicht nur unterbewußt, ſich als 
ein bißchen ſozial höher ſtehend vorkommt ſeinen konfu⸗ 
zianiſchen und buddhiſtiſchen Landsleuten gegenüber, auch, 
daß er alkoholiſche Getränke meiden und ein „Chriſt“ ſein 
für dasſelbe anſieht. Beides würde das Chriſtentum ent⸗ 
würdigen, das erſte würde dem Lande ſchaden. 

Das Chriſtentum iſt für den echten Chriſten keine 
ſoziale Einrichtung, ſondern eine ſehr tiefe Weltanſchau— 
ung; für ein Land aber ijt jede Konfeſſion mehr ein 
Übel. Zum Glück beſitzen die Chineſen eine altererbte 
unerſchütterliche Toleranz; aber ſchon der bloße Gedanke, 
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daß man ein klein bißchen „höher“ ſei als die andern, 
wenn man Sonntags in die Kirche geht, kann die Urſache 
von Mißſtimmungen werden. 

Doch beenden wir die Kritik und faſſen wir unſere 
Betrachtungen noch einmal in einen Satz zuſammen: Die 
Amerikaner haben China wahre Freundſchaftsdienſte ge⸗ 
leiſtet und werden ihm ganz ſicherlich noch viele ſolche 
Dienſte leiſten; ſie werden das um ſo mehr tun, je mehr 
ſie es vermögen werden, ſich in den Dienſt einer rein 
chineſiſchen Renaiſſance zu ſtellen. 

Daß ſie zu ſolcher Leiſtung im tiefſten Sinne fähig 
ſind, haben ſie durch die Tat bereits gezeigt. Die Grün⸗ 
dung des Tſing Hua College und ebenſo die ſchon früher 
erwähnte Gründung der großen Rodefeller-Medizinhod- 
ſchule: das war echte „Kulturpropaganda“. 
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Die Aufgabe der Deutſchen. 


(M. D.) 
Peking, Frühjahr 1923. 
$57 und fruchtbar find, wie mir [neben geſehen haben, 
in China die kulturellen Einflüſſe Amerikas. Ich 
bringe zuerſt noch einige Einzeldaten und ziehe ſodann 
Konſequenzen — für uns. 

In Peking dominiert von amerikaniſchen Organiſa⸗ 
tionen durchaus die Rockefeller-Stiftung — wunder⸗ 
volle neue Häuſer in chineſiſchem Stil, in denen Chineſen 
zu Arzten ausgebildet werden. Den größeren geiſtigen Ein⸗ 
fluß haben aber doch die über ganz China verſtreuten drei⸗ 
zehn amerikaniſchen Univerſitäten und die Organiſationen 
des „V. M. C. A." und „V. W. C. A.“ (ſ. S. 188). Tat⸗ 
ſache iſt, daß Millionen Dollar von Amerika nach China 
gehen; nicht aus amerikaniſchen Staatsmitteln, ſondern 
aus den großen Miſſionsfonds der Methodiſten-, Bap⸗ 
tiſten- und Epiſkopalgemeinden, ſowie aus dem faſt 
unerſchöpflich ſcheinenden Fonds der Rodefeller-Stiftung. 
Alle dieſe Gelder werden nur für Chinas Jugend, für 
ihre „education“ und Chriſtianiſierung verwandt. Ameri⸗ 
kaniſche Kaufleute ſpielen keine hervortretende Rolle in 
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China, ſie treten ſogar ſtark hinter den engliſchen und 
anderen zurück. Ebenſo haben die Amerikaner keine 
„Settlements“ (d. h. Territorien in Shanghai, Han⸗ 
lau und Tientſin) und keine Häfen. Ihr geiſtiger Einfluß 
iſt aber ganz enorm, und politiſch wird Amerika in China 
ſtets eine große Freundespartei finden. 

Es iſt ſehr zu bedauern, daß unſere deutſchen Handels- 
herren in China dieſe geiſtige amerikaniſche Bewegung 
durchaus unterſchätzen, was zum Teil wohl daran liegt, 
daß ſie jetzt nach dem Krieg geſellſchaftlich nur innerhalb 
ihrer Kolonie leben und wenig Verkehr mit den andern 
Nationen haben. Ob dies durchaus nötig iſt, weiß ich 
nicht; unſerer Erfahrung nach gibt es unter den wirklich 
gebildeten Mitgliedern der andern Nationen ſehr viele, 
die uns Deutſchen herzlich entgegenkommen. Eine ge- 
wiſſe Liebenswürdigfeit von unſerer Seite ift natürlich 
auch nötig, um ſolche Sympathien zu fördern, von denen 
wir ja leider tatſächlich nicht mehr viele in der Welt 
beſitzen. 

Wenn ich nun meine, unſere China-Deutſchen ſollten 
ſich die amerikaniſche Erziehungsbewegung etwas näher 
anſehen, ſo denke ich dabei an den ideellen Nutzen für 
uns und verbinde damit den Wunſch, daß auch von 
deutſcher Seite in dieſer Richtung gearbeitet werde. Die 
Chinejen haben für deutſche Geiſteskultur großes Inter⸗ 
eſſe, und einer kleinen Oberſchicht iſt ſie auch ſympathiſcher 
als die amerikaniſche. 

Die jetzt in den Händen der chineſiſchen Regierung 
befindlichen zwei Shanghaier Hochſchulen, die eine für 
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Ingenieure, die andere für Mediziner, haben nad) wie 
vor deutſche Profeſſoren und Deutſch als Unterrichts⸗ 
ſprache, und ſie genießen — beſonders die Ingenieur⸗ 
ſchule — große Achtung in China. So meine ich, könnten 
aus deutſchem Auslandskapital, was ja doch nur zum 
fleinjten Teil wieder nach Deutſchland zurückfließen wird, 
zum mindeſten noch eine oder die andere Mittelſchule und 
auch, etwa in Hankau oder Tientſin, noch eine partielle 
Hochſchule für Chineſen gegründet werden. Unter ,,par- 
tiell“ verſtehe ich etwa fürs erſte nur eine philoſophiſch⸗ 
naturwiſſenſchaftliche Fakultät. In China ſind ja die 
meiſten Hochſchulen nur Teiluniverſitäten. Dieſe Grün⸗ 
dungen müßten, gleich den amerikaniſchen, private ſein 
— alſo weder deutſch- noch chineſiſch-ſtaatlich —, damit 
ſie der politiſchen Atmoſphäre ſoviel wie möglich ent⸗ 
rückt wären. Alles hier draußen müßte ſelbſtverſtändlich 
im Einvernehmen mit unſerer kulturell ſehr hochſtehenden 
Geſandtſchaft in Peking und mit den in den andern 
Städten in Frage kommenden deutſchen Generalkonſu⸗ 
laten in die Wege geleitet werden. Unſere deutſchen 
Generalkonſuln in China würden alle ausnahmslos, ſoviel 
glauben wir beurteilen zu können, mit Freuden jede Stär⸗ 
kung des deutſchen Kultureinfluſſes begrüßen. 

Die ſoeben erwähnten zwei Shanghaier Hochſchulen 
gehörten vor dem Kriege dem Deutſchen Reich und 
fielen während des Krieges dem chineſiſchen Staat zu. 
Bei der Größe Chinas ijt dieſe Wuſung⸗Shanghaier 
Gründung aber nicht ausreichend, um deutſche Hochſchul⸗ 
bildung über das ganze Land auszubreiten; fährt man 
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doch von Shanghai bis Hankau fünf Tage auf dem 
Jangtſekiang, und von Hankau bis Peking muß man über 
vierzig Stunden bahnfahren; faſt ebenſo lange dauert die 
Reiſe von Shanghai bis Peking direkt! Wir müſſen be- 
denken, daß unſere z. T. recht proſperierenden China⸗ 
Deutſchen an das Deutſche Reich keine Einkommenſteuer zu 
entrichten brauchen und daß, wenn ſie auch wohl innerhalb 
ihrer Kolonie Abgaben für die Kirche, das Hoſpital und 
die Schule ihrer Kinder leiſten müſſen, ſowie gelegentlich 
eine Sammlung für notleidende Deutſche in der Heimat 
veranſtalten, dies doch prozentual, verglichen mit unſern 
jetzigen Steuern daheim, in gar keinem Verhältnis zu 
ihrem Einkommen ſteht. Täten ſie ſich alle einmütig zu 
einer großen Erziehungsaktion für die Chineſen zuſammen, 
ſo könnte man zwar zuerſt auch noch nicht das erreichen, 
was den Amerikanern ſchon zugefallen iſt, aber man 
würde ſehr raſch große Erfolge haben. Denn die Chineſen 
ſind uns geiſtig merkwürdig verwandt, und großen 
Gruppen wäre deutſche Geiſteskultur ohne Chriſtianiſie⸗ 
rungsverſuche auch ſympathiſcher als die entſprechenden 
amerikaniſchen Beſtrebungen. Schon jetzt beſteht, mit dem 
Sitze in Shanghai, ber verdienſtvolle „Deutſch-chineſiſche 
Schulverein“. Man baue dieſen aus und erweitere ſeine 
Tätigkeit; dann wird man bald erreichen, was der chine⸗ 
ſiſchen Jugend nützt — und dadurch mittelbar uns ſelbſt. 
Und könnte nicht auch das ſo vortreffliche und bei den 
Chineſen ſo beliebte Deutſche Hoſpital in Peking, das 
unter der Leitung Dr. Kriegs ſteht, zu einer Medizin⸗ 
hochſchule ausgebaut werden? 
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Bei ſolchen Gründungen denke ich in erſter Linie natür⸗ 
lich an Stiftungen von reichen Auslandsdeutſchen, die viel⸗ 
leicht ohne direkte Erben ſind, oder auch an Deutſche im 
Reiche, die aber, ſei es in der Schiffahrt oder im Export, 
mit ſtarkem Auslandskapital arbeiten. Die Abgaben der 
China⸗Deutſchen (ſtatt der deutſchen Heimatsſteuern) wären 
dann für die laufenden Ausgaben. Die Chineſen müßten 
ſelbſtverſtändlich Schulgeld zahlen, wodurch auch ein Teil 
der Ausgaben gedeckt werden könnte. 

Für unſere vielen jüngeren männlichen und weiblichen 
Lehramtskandidaten, Dozenten und Profeſſoren daheim 
würde dadurch auch ein neues Betätigungsfeld geſchaffen. 
Gleich den in China wirkenden Amerikanern müßten ſie 
aber alle gut chineſiſch lernen, was bis zu einem gewiſſen 
Grad, wenn man es nur ſprechen, nicht leſen will, nicht 
ſchwer ift. Die Amerikaner haben hier überall „Lan- 
guage-Schools" eingerichtet, in denen man halb- und 
ganzjährige Kurſe nehmen kann. Es iſt klar, daß man 
wirklich in die Pſyche eines Volkes nur durch Kenntnis 
ſeiner Sprache eindringen kann. 

Man wird mir entgegenhalten, warum ſollen wir 
armen Deutſchen uns denn gerade um Chinas moderne 
Bildung kümmern? Ja, gerade wir ſollten es! Den rein 
altruiſtiſchen Geſichtspunkt, einem großen, nach Wiſſen ver⸗ 
langenden Volk von unſerem geiſtigen Überſchuß abzu⸗ 
geben, wollen wir einmal ganz beiſeite laſſen, trotzdem 
er natürlich bei dem einzelnen, der hier draußen wirkt, 
vorhanden ſein muß, will er mit Erfolg tätig ſein. Wir 
würden uns aber in einem großen Volksorganismus 
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Kenner und Freunde unſerer Kultur ſchaffen. Die Chi⸗ 
neſen nehmen taktvoll gegebene Kultureinflüſſe dankbar 
auf, und gleich den Amerikanern laſſen ſie private Schulen 
und Hochſchulen als voll gelten. Prinzipiell ſtände alſo 
Neugründungen nichts im Wege. 

Wir Deutſche ſollten dieſe Möglichkeit, uns ein großes 
Volk nach und nach zum wirklichen Freund zu gewinnen, 
gerade jetzt ergreifen, denn wir brauchen einen ſolchen tat⸗ 
ſächlich. Die wieder regelmäßig verkehrende Sibiriſche Bahn 
würde uns auch räumlich den Chineſen näher bringen. 
Deutſchland, Rußland, China — ein Landkomplex! Natür⸗ 
lich müßten Studenten und Profeſſoren an unſern deutſchen 
Hochſchulen ohne Ausnahmen den Oſtaſiaten liebenswürdig 
entgegenkommen. Wir hören hier immer wieder von ge⸗ 
legentlichen Schärfen, bie Chinefen in Deutſchland an Hoch⸗ 
ſchulen zuteil geworden ſind. 

Noch eine andere Sache möchte ich hier erwähnen, 
die für deutſche Erziehungsgründungen ſpricht: 

Wenn man, wie wir, viel mit gebildeten Chineſen 
zuſammenkommt, ſo merkt man ſehr oft bei ihnen Miß⸗ 
ſtimmung — ich will nicht ſagen Neid — über das 
Proſperieren der fremden Kaufleute, da dieſe eben doch 
Kapitalien aus China herausziehen. Die Deutſchen 
kommen jetzt nach dem Krieg bei ſolchen Betrachtungen 
nod) relativ gut weg, weil fie ohne Tſingtau und nad) 
Verluſt des Zolleinfluſſes und der Konzeſſionen keinen 
Druck nach irgendeiner Richtung mehr ausüben können. 
Sie ſtehen alſo unfreiwillig jetzt ſo da, wie die Ameri⸗ 
kaner von jeher es China gegenüber als das Richtige 
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empfunden haben. Gleich den Amerikanern ſollten wir 
aber auch einen weitgehenden Kultureinfluß in China zu 
bekommen ſuchen und z. T. das in China erworbene 
Geld dafür arbeiten laſſen. Ethiſch iſt es ſicher das 
richtigſte. Mögen praktiſche Politiker und Kaufleute, die 
in fremden Ländern nur Abſatzgebiete ſehen, hier anders 
denken und nur auf ſichtbare Augenblickserfolge bedacht 
ſein: bleibend in ihren Wirkungen iſt allein die aus 
ethiſchen Motiven entſpringende Tat, da ſie allein des 
Menſchen innerſtes Weſen berührt. 

Und wie ähnlich gerade Deutſche und Chineſen auf 
dem Gebiete der Ethik denken, zeigt ein Vergleich ihrer 
großen Moralſyſteme. 

Letzten Endes wird ſich das Ethiſche auch immer als 
das Praktiſche erweiſen. — 


(S. D.) 


Im Anſchluß an dieſe allgemeinen Betrachtungen 
muB noch deſſen gedacht werden, was einzelne Deutſche 
in Peking an kultureller Arbeit in und für China ge- 
leiſtet haben. Es iſt zum Teil von hoher Bedeutung, 
hängt aber durchaus an den Perſonen und macht daher 
das, was hier im allgemeinen Sinne geſagt wurde, ganz 
und gar nicht überflüſſig. 

An erſter Stelle iſt Dr. Richard Wilhelms zu ge⸗ 
denken, der früher als Paſtor in Tſingtau wirkte und der 
jetzt wiſſenſchaftlicher Beirat der deutſchen Geſandtſchaft 
in Peking ijt. Daß Wilhelm fließend chineſiſch lieſt und 
verſteht, wird jeder vermuten, der ſeine ausgezeichneten 
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Überſetzungen der Klaſſiker kennt. Wilhelm ſpricht aber 
auch das reinſte Peking⸗Chineſiſch in höchſter Vollendung, 
ja, er trägt an der Reichsuniverſität auf Chineſiſch vor. 
Und was das Wichtigſte it, er liebt China und ſeine Be⸗ 
wohner und wird von ihnen geliebt und geachtet, wie 
kaum ein zweiter. Er iſt die echte Vertrauensperſon 
zwiſchen China und uns. Möge dem „Wiſſenſchaftlichen 
Orientinſtitut“, das Wilhelm ins Leben zu rufen im 
Begriffe iſt, eine ſchöne Zukunft beſchieden ſein; es wäre 
zum kulturellen Vorteil beider Länder. 

Auch Herr Balſer, der Dolmetſcher der Geſandtſchaft, 
iſt ein Mann, welcher nicht nur die Sprache kennt, ſondern 
auch Sitte, Kunſt und Kultur des Landes, dem er ſein 
Leben gewidmet hat, und der von großer Bedeutung für 
gute und verſtändnisreiche deutſch⸗chineſiſche Beziehungen 
iſt, bei denen es ja ſo ſehr auf „Takt“ ankommt. 

An der Reichsuniverſität Peking wirken der zumal 
durch ſeine Werke über Leſſing und Bettina von Arnim 
bekannte Literaturhiſtoriker Oehlke, der Nationalökonom 
Otte und als Lehrer der deutſchen Sprache Herr Helbig. 
Alle leiſten fie der deutſch⸗chineſiſchen Sache wertvolle 
Dienſte. Profeſſor Oehlke hat einen „deutſch⸗chineſiſchen 
Kulturverband“ ins Leben gerufen und iſt deſſen dauern⸗ 
der Präſident. Dieſer Verband ſoll die Grundlage für 
intime perſönliche Beziehungen zwiſchen Angehörigen 
beider Länder bilden. 

Kulturell muß auch der Balte Baron Stael-Holitein, 
der Profeſſor des Sanskrit an der Pekinger Reichsuniver⸗ 
ſität, welcher vor der ruſſiſchen Revolution in gleicher 
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Eigenſchaft in St. Petersburg tätig war, ben Deutſchen 
zugezählt werden. Er iſt ein Gelehrter von hohem Rufe 
und nimmt als einer der beſten Kenner des nördlichen 
Buddhismus in Peking eine ſehr angeſehene Stellung ein. 

Am Rockefeller⸗Inſtitut wirkt ſeit Ende 1922 Profeſſor 
Pfiſter als Neurologe. Er iſt der Sohn eines hohen 
badiſchen Regierungsbeamten und der Gatte der Tochter 
des bekannten Mathematikers Königsberger. Seine Stel⸗ 
lung an der ſo hervorragend eingerichteten Medizinhoch⸗ 
ſchule, inmitten eines Kreiſes ſympathiſcher amerikaniſcher 
Kollegen, iſt ſehr angeſehen. 

Aber auch ſolcher, die keine Fachgelehrten ſind, iſt 
rühmend zu gedenken. Herr von Salzmann, früher Offi⸗ 
zier der deutſchen Schutztruppe in Tientſin, iſt als Korre⸗ 
ſpondent angeſehener deutſcher und amerikaniſcher Blätter 
von hoher Bedeutung für die Übermittlung richtiger An⸗ 
ſichten über das Reich der Mitte, und er erfüllt ſeine 
wichtige Miſſion deshalb in beſonders hohem Maße, weil 
er das Land in faſt allen ſeinen Provinzen bis Turke⸗ 
ſtan hin bereiſt hat. Dr. Hämeling iſt als Verfaſſer eines 
in der ganzen Welt hohes Anſehen genießenden großen 
Engliſch-Chineſiſchen Wörterbuches von großer Bedeutung. 

Nicht zu vergeſſen iſt in dieſem Zuſammenhang eine 
deutſche Frau, die Generalin Munthe, Herders Urenke— 
lin (ſ. S. 222). Sie ſchreibt und dichtet gern in engliſcher 
Sprache, als frühere Gattin eines im Kriege gefallenen 
britiſchen Rechtsanwalts, ijt aber zugleich eine Vollver⸗ 
treterin deutſcher Kultur, und ihr Haus iſt Mittelpunkt 
eines wahrhaft geiſtigen Kreiſes. 
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Endlich ſei zweier Gelehrter gedacht, die zwar nicht 
Deutſche ſind, aber, als Germaniſten, zur Kenntnis deut⸗ 
ſcher Kultur in China beitragen: Profeſſor Dantons und 
ſeiner Gattin. Beide lehren im Tſing Hua College, jener 
glänzend eingerichteten Mittelſchule an den Weſtbergen, 
welche die Amerikaner für junge Chineſen aus den Mitteln 
ber Boxer-Entſchädigung vom Jahre 1900 gebaut haben. 

Gerade hier iſt wohl die richtige Stelle, ein paar 
Worte über die gründlichen Beſprechungen zu ſagen, welche 
während meiner Anweſenheit in Peking die Herren Dr. 
Wilhelm, Dr. Carfun Chang, Ch’ü-Shi-Ding und ich 
ſelbſt beinahe jede Woche hatten zu dem Zwecke, die chine⸗ 
ſiſche Terminologie für alle wichtigen philoſophiſchen und 
pſychologiſchen Begriffe endgültig feſtzulegen. Das Er⸗ 
gebnis dieſer Arbeiten ſoll als deutſch-engliſch-chineſiſches 
philoſophiſches Wörterbuch erſcheinen. Mein eigner An⸗ 
teil daran mußte natürlich ein ſehr beſcheidener ſein, ein 
lediglich auswählender und gelegentlich erläuternder. 
Übrigens waren ſich die andern drei Herren, die aller in 
Frage lommenden Sprachen kundig waren, meiſt ſofort 
über das für einen gegebenen europäiſchen Begriff zu 
wählende chineſiſche Wort einig; waren fie es einmal 
nicht, ſo gab es freilich oft lange Debatten. 

Die Sammelſtätte der Wiſſenſchaftler Pekings ijt die Ge⸗ 
ſellſchaft Wen-PYu⸗Hui, ein wiſſenſchaftlicher Klub, welcher 
monatlich einmal tagt und in dem ich auch einmal ge⸗ 
beten wurde zu ſprechen. Dieſer Klub, deſſen Vorſitzende im 
Jahre 1923 der Pekinger Philoſoph Hu-Shi (f. S. 160 f.) 
und der verdienſtvolle Amerikaner Grover Clark, der 
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Herausgeber des „Peking Leader“, der beſten engliſch ge⸗ 
ſchriebenen Zeitung Pekings, waren, umfaßt wirklich alle 
in Peking lebenden Nationen in friedlicher gelehrter ge⸗ 
meinſamer Arbeit; es überwiegen natürlich die Chineſen 
und Amerikaner. Es iſt ſehr erfreulich, daß ſich die 
deutſchen Gelehrten Pekings hier nicht ausſchließen. Ich 
denke ſehr gern an die genußreichen und anregenden 
Abende in ber Wen-Yu-Hui zurück. 


Zwanzigſtes Kapitel. 


. unter den Fremden 
n China. 
^ D.) 


” 
ber das „Negative“ zu dieſem Thema möchte id) 
zuerſt ſprechen. 

Wer in einem europäiſchen Land einem führenden, 
mehr oder weniger geſchloſſenen Kreis angehört, der 
auch geſellige Beſtrebungen verfolgt, und wer die Mittel 
beſitzt, gelegentlich Konzerte, Theater und Vorträge zu 
beſuchen, die bei uns täglich, in Oſtaſien in guter Qualität 
aber nur ganz ſelten zu haben ſind, der genießt, was 
Unterhaltung und Anregung anbetrifft, in der Heimat 
mehr als „draußen“ in den Fremdenkolonien. Das trifft 
auch für uns Deutſche zu. Es gilt für uns heute, wo das 
deutſche Volk trotz allem wieder „panem et circenses“ 
hat, ſogar ganz befonbers; es kann ja auch nicht geleugnet 
werden, daß durch alle Kreiſe in Deutſchland trotz ver⸗ 
lorener Vermögen eine große wieder erwachte Lebens⸗ 
freude geht. In den breiteren Volksſchichten äußert ſie 
fid) in großen Sport- und Vereinsveranſtaltungen, in 
den führenden Kreiſen in den verſchiedenſten Arten von 
Einladungen oder auch in Veranſtaltungen, deren Ertrag 
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der Wohltätigkeit zufließt, die aber vor allem auch ein 
Vergnügen, beſonders für die Jugend, darſtellen. Es 
wäre ſehr töricht, das zu leugnen oder abzulehnen; wir 
haben es hier mit einer mächtigen Zeitſtrömung zu tun — 
einer Reaktion auf die ſchwerſten Jahre der Weltgeſchichte. 

Daß dieſe deutſche Lebensluſt auch über die Landes⸗ 
grenzen hinausgriff und letzten Winter und Frühling 
Beſucher anderer Nationen in der Schweiz und in Italien 
in Erſtaunen ſetzte, wurde zweifellos viel zu tragiſch auf- 
gefaßt, beſonders auch von der deutſchen Preſſe. Man 
hätte ins Ausland nicht die Klageberichte ſchicken ſollen, 
die uns nichts nützten, ſondern uns nur demütigten. Den 
Kontraſt verſtand man offenbar nicht. 

Viele, die Verwandte unter den Auslandsdeutſchen 
in Oſtaſien haben, werden vielleicht meine Behauptung, 
daß man alles in allem zu Hauſe doch mehr geiſtige 
Unterhaltung als draußen hat, nicht glauben wollen, 
denn dem einen hat die Tochter, dem andern die Kuſine 
geſchrieben, was alles in Shanghai oder Tientſin oder 
Kobe „los“ iſt. Es kommt hier natürlich darauf an, wer 
das geſchrieben hat, wie, ſagen wir, die geſellſchaftlichen 
Chancen der betreffenden Frau zu Hauſe waren. Stammt 
ſie aus einem kleinen deutſchen Ort, ohne Theater, ohne 
beſſere Sportvereine, vielleicht auch ohne größere Ge- 
felligteit mit Herren, weil dieſe ihrer Berufe wegen nicht 
in der kleinen Stadt bleiben können, ſo wird ihr die 
Koloniegeſelligkeit jedenfalls zuerſt viel bieten; auch 
Frauen und Männern wird es ſo gehen, die in der Groß⸗ 
ſtadt keinem eigentlichen Kreiſe angehörten. Solchen 
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aber, die in ihrer Heimat in einem größeren geſellſchaftlich 
maßgebenden Kreis lebten, der durch die oft angefeindete, 
aber trotzdem bewährte Form der Austauſchbeſuche einen 
ſich ſtändig erneuernden Verkehr gewährleiſtet, bietet, wie 
geſagt, der auf die Dauer monotone Geſellſchaftsbetrieb 
in den Kolonien nichts Neues; hat er doch natürlicher⸗ 
weiſe den großen Nachteil der ſehr begrenzten Mitglieder⸗ 
zahl, was jetzt nach dem Krieg, wo die Deutſchen mehr 
oder weniger von den andern Nationen getrennt leben, 
noch ſtärker fühlbar iſt. 

Man darf mich nicht mißverſtehen: was ich hier 
ausführe, beſchränkt ſich ausſchließlich auf die Geſelligkeit. 
Wieviel Anregendes uns ſonſt das Leben in Oſtaſien 
bietet, ſchilderte ich in den andern Kapiteln. Ich führte 
hier das „Negative“ für jene jüngeren Männer und 
Frauen aus, die im Ausland „berauſchende Feſte“ er⸗ 
warten, wie ſie etwa im Kino zu ſehen ſind. — 

Jetzt will ich aber auch vom Poſitiven des geſellſchaft⸗ 
lichen Auslandsverkehrs berichten. 

Wir lernten die Art dieſes Verkehrs in Nanking und 
in Peking näher kennen. In Nanking ſpielt er ſich faſt 
ausſchließlich im amerikaniſchen Kreis ab, da andere 
Nationen dort gegenwärtig nur ganz ſchwach vertreten 
ſind. Deutſche gab es während der zweieinhalb Monate, 
die wir dort waren, überhaupt nicht. Die Geſelligkeit der 
Fremden Nankings hat alſo durchaus amerikaniſches Ge⸗ 
präge, und zwar mit puritaniſchem Einſchlag. Da die dor⸗ 
tigen Amerikaner alle, mit geringen Ausnahmen, den aka⸗ 
demiſchen Kreiſen angehören, welche im Dienſte einer 
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Million für chineſiſche Unterrichts- oder hygieniſche Zwecke 
wirken, iſt es ſelbſtverſtändlich, daß ſie alle treue Anhänger 
ihres amerikaniſchen Antialkoholgeſetzes ſind. Ihre Diners, 
abends von 8 bis 11 Uhr, find alſo ſtets „dry“, Man ladet 
ſich meiſt in kleineren Zirkeln, jedoch oft und gern zum Eſſen 
ein. Beliebt waren in Nanking auch große Tee-,,recep- 
tions“, von 5 bis 7 Uhr nachmittags, zu denen beinahe 
die ganze Gemeinde Einladungen erhielt. Eine ſolche 
gaben z. B. in freundlichſter Weiſe für uns Me Cloys, 
bei denen wir wohnten, um uns mit ihrem amerikaniſchen 
Kreis bekanntzumachen. Eine ſehr ſchöne „reception“ beim 
amerikaniſchen Konſul anläßlich des Thanksgivingday be⸗ 
ſuchte ich mit Mrs. Me Cloy. Kleinere Nachmittagstee⸗ 
empfänge, wie ſie in Peking maſſenhaft ſtattfinden, gab 
es in Nanking weniger. Da die Nankinger Amerikane⸗ 
rinnen zum großen Teil irgendwie tätig ſind, z. B. viele 
der Unverheirateten in den Miſſionszirkeln, ſo haben ſie 
dafür weniger Zeit, denn dieſe regelmäßig ſich wieder⸗ 
holenden kleinen Teeempfänge — es handelt ſich meiſtens 
um „at homes“ — werden ja faſt ausſchließlich von 
Damen beſucht. Bei den großen Empfängen aber, ſowohl 
in Nanking als auch z. B. beim amerikaniſchen Geſandten 
in Peking, ſind ſtets Herren und Damen faſt gleichmäßig 
vertreten. 

Charakteriſtiſch für Nanking waren auch die Empfänge 
in den Colleges. Sehr nette gaben die Damen des Gin- 
ling Colleges. (S. Kapitel: Am Fuß des Purpurberges.) 

Eine große Rolle ſpielt in Nanking der ſonntägliche 
Gang in die „Chapel“. Neben dem religiöſen Geſichts⸗ 


Kiyumitzudera (buddhiſtiſcher Tempel) bei Kyoto. 


Torii (Ehrenbogen) in Nara. 
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punkt kam hier der geſellſchaftliche faſt ebenſoſehr in 
Frage, und zwar in dem Sinne, daß man die Ver⸗ 
pflichtung hatte, nach dem Gottesdienſt — er war ſtets 
nachmittags, weil in der Kapelle früh für die chineſiſchen 
Chriſten Gottesdienſt gehalten wurde — alle Bekannten 
zu begrüßen. 

Einen amerikaniſchen Tennisklub gab es natürlich auch. 
Ich wurde gleich nach unſerer Ankunft in dieſen in der 
freundlichſten Form aufgenommen. Es iſt dies deshalb 
beſonders hervorzuheben, weil es z. B. in Peking Klubs 
gibt, die ſich zwar international nennen, aber Deutſche 
immer noch nicht aufnehmen — ich denke dabei beſonders 
an den „Peking⸗Klub“. Wer in dieſem Klub gerade den 
Ton angibt, weiß ich nicht; bis dieſes Buch in China ge⸗ 
leſen wird, hat ſich aber vielleicht auch der Peking⸗Klub auf 
einen internationalen, ethiſcheren Geſichtspunkt eingeſtellt. 

Schließlich gab es in Nanking auch noch einige Male 
im Winter in einem großen Saal Geſellſchaftsabende, 
bei denen ſich die ganze amerikaniſche Gemeinde traf und 
zu denen jeder, der Freunde bei ſich hatte, ſie mitbrachte. 
Es wurde erſt muſiziert oder es wurde ein Vortrag ge⸗ 
halten; dann gab es Erfriſchungen, um deren Darreichung 
ſich eine Anzahl Damen des Kreiſes kümmerten. 

Einer ſehr lobenswerten Eigentümlichkeit des ameri⸗ 
kaniſchen geſellſchaftlichen Lebens will ich hier kurz ge⸗ 
denken. Wenn bei uns jemand vorgeſtellt wird oder ſich 
ſelbſt vorſtellt, verſteht man meiſt deſſen Namen nicht und 
kümmert ſich auch nicht viel darum, ob man ihn ver⸗ 
ſtanden hat oder nicht. Der Amerikaner dagegen paßt 
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ſcharf auf den Namen des Vorgeſtellten auf und redet ihn 
ſofort an, ſo daß z. B. eine amerikaniſche Dame, der 
ein Dr. Madenzie vorgeſtellt wird, ſofort mit einem 
„How do you do, Dr. Mackenzie?“ antwortet. Es ijt bas 
ein unbewußtes Symptom der großen Achtung, welche der 
Amerikaner jedem einzelnen Menſchen entgegenbringt. 

Getanzt wurde in Nanking nie, jedenfalls nicht während 
wir dort waren, und ich nehme faſt an, daß der ameri⸗ 
kaniſche Kreis in dieſer Stadt ſogar Wert darauf legt, 
daß ſeine Geſelligkeit einen mehr ernſten Charakter behält. 

In Peking dagegen wurde viel getanzt, in der auf 
der ganzen Welt heute üblichen Weiſe, und zwar in den 
beiden großen Hotels „Hotel de Peking“ und „Hotel des 
Wagons⸗Lits“. Von Privatbällen hörte ich auch hier nie. 
Es mögen ſolche ſtattgefunden haben, ſie ſind aber auf 
keinen Fall „feenhafte Feſte“ geweſen, von denen viel 
geſprochen wurde. Gerade auf dieſem Gebiet dürften 
lebensluſtige Menſchen heute in Deutſchland beſſer auf 
ihre Rechnung kommen. 

In den Hotels wurden auch zwei- bis dreimal im 
Winter ,,fancy-dress-balls“, Koſtümbälle, veranitaltet; 
ſie waren aber ſtets etwas mißglückt, trotz einiger ſehr 
niedlich hergerichteter Amerikanerinnen. Dieſen Veranſtal⸗ 
tungen fehlten vollſtändig Geiſt und Humor, wie er an 
ſolchen Abenden zumal im weſtlichen Deutſchland ſo inten⸗ 
ſiv durchzubrechen pflegt. Dieſe Dinge konnten ſich ſchon 
allein deshalb nicht entwickeln, weil, dem Charakter des 
oteltanzes entſprechend, die Bekanntengruppen, oft ſo⸗ 
ax einzelne Paare, fid) völlig iſoliert hielten. 

9, , 


Zu. 
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Eine große Rolle ſpielt in Peking mit ſeinem monate- 
langen gleichmäßig kalten und doch ſtets ſonnigen Winter 
natürlich der Eisſport. Mir ſelbſt wurde in liebens⸗ 
würdigſter Weiſe der nahe bei unſerem Hotel gelegene, 
wie alle derartigen Plätze in Peking mit Staubſchutz⸗ 
matten gedeckte Eislaufplatz der amerikaniſchen Geſandt⸗ 
ſchaft zur Verfügung geſtellt. Einen ſehr ſchönen Platz, 
auf dem unſere Landsmännin Frau Profeſſor Pfiſter als 
Meiſterläuferin glänzt und neuerdings Unterricht im kunſt⸗ 
vollen Eislauf erteilt, beſitzt auch die Rodefeller- Medizin⸗ 
hochſchule. 

In Peking hat faſt jede Frau, die geſellſchaftlich etwas 
hervortritt, ihr „at home“, einen beſtimmten Empfangs⸗ 
tag, ſei es jede Woche, ſei es nur ein- oder zweimal 
im Monat. Die Damen des Rockefeller-Inſtituts, ſowie 
iene vom „V. M. C. A.“ empfangen gruppenweiſe gemein- 
ſam. Vor allem haben natürlich die Geſandtenfrauen ihre 
regelmäßigen Empfänge. 

Die Gattin unſeres deutſchen Geſandten, Frau Boye, 
eine ſehr liebe, kluge, muſikaliſch ſehr begabte Finnin, . 
war ſogar jede zweite Woche an zwei ner — 
Tagen „zu Haufe“, das eine Mal für die Pekin 
Deutſchen, das andere Mal für ihre Bekannten in de 
andern Kolonien. Auf dieſe „Trennung“ werde ich m 
anderem Zuſammenhang zurückkommen. 

Wir ſelbſt empfingen im Januar und Februar jede 
Woche im Wagons-Lits-Hotel. Bei uns herrſchte 
gerade das entgegengeſetzte Prinzip. Jedesmal wurde 
der Kreis internationaler. Einmal waren wir bei 
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fünfzehn Anweſenden acht Nationalitäten, und ſechs Spra⸗ 
chen wurden in dem nicht einmal ſehr großen Kreis ge⸗ 
ſprochen. Wir ſahen unſere Aufgabe darin, die nach unſerer 
Meinung nicht mehr berechtigten „Sperrgitter“ zu öffnen! 

Sehr reizende „Dinners“ machten wir bei einigen 
Amerikanern in Peking mit; dann iſt uns ein größeres 
formelles „Tiffin“ (Gabelfrühftüd) im Hauſe des auch in 
Deutſchland oft genannten chineſiſchen Außenminiſters Wel- 
lington Koo in reizvoller Erinnerung. Außer uns waren 
chineſiſche Würdenträger und eine Anzahl führende Ameri⸗ 
kaner mit ihren Damen geladen. Miniſter Koo, neben 
dem ich ſaß, ſpricht ein faſt dialektfreies Engliſch. Er ſtu⸗ 
dierte in Amerika und war eine Zeitlang Botſchafter in 
London. Seine Gattin, die mein Mann führte, iſt die 
Tochter eines ſüdchineſiſchen Zinnmagnaten. Sie ſpricht 
ebenfalls tadellos engliſch. An jenem Mittag entzückte 
ſie alle Anweſenden beſonders durch die große Stileinheit 
ihrer äußeren Erſcheinung. Sie trug eines der ſchönſten 
blumenbeſtickten chineſiſchen Gewänder, die ich je ſah. 
Wellington Koos Haus iſt ein alter prinzlicher Damen 
und beſteht aus unendlich vielen Höfen und Gebäuden. 
120 Räume foll es, wie Frau Koo meinte, umfaſſen; 
"genau wußte fie ſelbſt es nicht. Alles ift innen mit roten, 
goldenen und ſchwarzen Holzſchnitzereien und Stuckarbeiten 
aufs geſchmackvollſte neu hergerichtet. 

Von den verſchiedenen gaſtlichen Veranſtaltungen auf 
der deutſchen Geſandtſchaft möchte ich beſonders den Abend 
hervorheben, an dem Fritz Kreisler nach dem Diner alle 
mit ſeinem herrlichen Violinſpiel entzückte. Es war ein 
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guter Einfall von Herrn und Frau Dr. Boyé, dazu meh⸗ 
rere der andern Geſandten mit ihren Damen zu bitten. 

Bei der in China von Jahr zu Jahr ſteigenden 
amerikaniſchen Beſucherzahl iſt es begreiflich, daß auf 
der amerikaniſchen Geſandtſchaft wohl der lebhafteſte Ver⸗ 
kehr herrſcht. 

Dr. Shurmann, der amerikaniſche Geſandte während 
unſeres chineſiſchen Aufenthalts, war urſprünglich Philo⸗ 
ſoph und Präſident eines amerikaniſchen College. Jenes 
College war offenbar eine gute Schule im geſellſchaftlichen 
Training. Mrs. Shurmann verſtand es meiſterhaft, bei 
einem großen Empfang mit jedem, auch dem ihr frem⸗ 
deſten Beſucher in perſönlich liebenswürdiger Weiſe zu 
ſprechen, und ſie war darin geradezu unermüdlich. Dieſe 
Art, geſellſchaftliche Höflichkeiten als ſtrenge Pflichterfül⸗ 
lung bis zum Außerſten, ſelbſt mit Drangabe der letzten 
Kraft durchzuführen, habe ich in Deutſchland nur einmal 
bei einer Frau angetroffen; es war die alte Großherzogin 
Luiſe von Baden. Wir deutſchen Frauen faſſen zweifellos 
Geſelligkeit auch im eigenen Haus mehr als Vergnügen 
auf; bei den Angelſachſen in England und Amerika gehört 
ſie aber durchaus in das Gebiet der Pflichten. Die alte 
Großherzogin Luiſe hatte manches in ihrer Art, was an 
das Beſte im Angelſachſentum erinnerte. 

Sehr beliebt war es in Peking, Vorträge mit Tee⸗ 
empfängen oder Diners zu vereinigen. Als mein Mann 
z. B. in der internationalen Geſellſchaft Wen-Yu-Hui 
(i. S. 203) ſeinen Vortrag über Pſychologie hielt, 
fand vorher ein ſolennes Abendeſſen ſtatt. Wie immer 
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bei derartigen Gelegenheiten ging es mir bezüglich des 
Platzes ſehr gut: an der einen Seite hatte ich den 
klugen Hu-Shi (f. S. 160), meines Mannes Kollegen 
an der Pekinger Staatsuniverſität, und mein anderer 
Nachbar war der durch ſeine Bücher („Indisereet Letters 
from Peking", „Indiscreet Chronicle from the Paci- 
fic’ und andere) ſehr bekanntgewordene Mr. Lennox 
Simpſon, deſſen Pſeudonym „Putnam Weale“ iſt. Wir 
haben uns immer ſehr nett mit ihm geſtanden, und als 
er gerade während unſeres dortigen Aufenthalts die 
neue Tageszeitung „Far Eaſtern Gazette“ ins Leben 
rief, legte er großen Wert darauf, von meinem Mann 
einen Aufſatz für eine der erſten Nummern zu erhalten. 
Er galt, als wir hinauskamen, als deutſchfeindlich — 
wahrſcheinlich war er es auch geweſen —, mir gegenüber 
machte er aber gleich im Anfang eine Bemerkung, nach 
der ich annehmen konnte, daß jetzt zumindeſt eine neue 
Epoche in ſeinem Leben begonnen habe, und ſchließlich — 
das Schönſte, was wohl je über den armen ermordeten 
Ketteler geſchrieben wurde, ſteht gerade in den „Indis- 
creet Letters“ von Putnam Weale! 

Im übrigen gibt es meines Erachtens in bezug auf 
die „Deutſchfeindlichkeit“ in der Welt draußen nur den 
einen Standpunkt — in eine freundlich dargebotene Hand 
einzuſchlagen, mag man auch wiſſen, daß einem dieſe 
ſelbe Hand im Kriege nicht gereicht worden wäre. Man 
darf doch nicht vergeſſen, daß wir im Krieg zu Ver⸗ 
tretern der uns damals feindlichen Nationen auch nicht 
„liebes Kind“ gejagt hätten! Die Deutſchen in Ojt- 
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aſien, beſonders die in den Hafenſtädten und in Hankau, 
weniger die in Peking und den inneren Provinzen, ſtehen 
leider noch ſehr auf einem Unverſöhnlichkeitsſtandpunkt. 
Ich mußte, wenn ich ihre Argumente hörte, tatſächlich oft 
an die korſiſche „Vendetta“ denken. Wenn ſich das auch 
korſiſche Familien auf ihrer von Macchia überſponnenen 
Inſel leiſten können — für Welthandelszentren iſt es 
ſicher nicht das richtige, ganz abgeſehen vom ethiſchen 
Geſichtspunkt, von dem aus es geradezu verwerflich iſt. 
Sicherlich liegt die Schuld auch auf der andern Seite, 
aber man muß auch nicht immer verlangen, daß dieſe 
„zuerſt anfangen“ ſoll. Tut es einmal ein Deutſcher, 
fo fällt ihm ſicher keine Perle aus der Krone! Die ver- 
ſchiedenen Kolonien draußen ſind tatſächlich „päpſtlicher 
als der Papſt“. 

Ich denke dabei an meines Mannes außergewöhnlich 
herzliche Aufnahme in England anläßlich ſeiner Vorträge 
an der Londoner Univerſität im März 1924 und an ſeine 
Fühlungnahme während dieſer Zeit mit hervorragenden 
Engländern wie Lord Haldane, Bertrand Ruſſell, Sir 
Lawrence Jones und andere; ferner an die guten deutſch 
gehaltenen Anſprachen verſchiedener Ententevertreter bei 
der Königsberger Kantfeier im April 1924. Ich denke 
auch an die ſiebente Zentenarfeier der Univerſität Neapel, 
auf der man den deutſchen Vertreter im Teatro San 
Carlo geradeſo herzlich mit Händeklatſchen begrüßte wie 
jeden andern; ich denke endlich an ein Feſtbankett des 
fünften internationalen Philoſophen⸗Kongreſſes, ber fid) 
an die Neapeler Univerſitätsfeier anſchloß. Auf dem 
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Bankett wurden von Vertretern aller Nationen Reden 
gehalten, welche ohne Ausnahme dieſelbe gütige, W 
Feindſchaft verurteilende Tendenz hatten. 

Es mag für Kaufleute ſchwerer ſein als für Gelehrte, 
ſich wieder auf eine Vorkriegsgeſinnung einzuſtellen. Die 
geſchäftliche Konkurrenz und geſchäftliche Einbußen im 
Krieg ſtehen zum Teil hinderlich dazwiſchen; anderer⸗ 
ſeits dürfte es aber in vielen Fällen ſogar geſchäftlich 
förderlich ſein, wieder gute geſellſchaftliche und menſch⸗ 
liche Geſinnungen anzubahnen; letzten Endes ſollten dieſe 
doch gerade, weil ſie ethiſch ſind, das eigentlich Maß⸗ 
gebende ſein. Warum wollen die Kaufleute nur den 
Gelehrten die Ehre des menſchlichen „Geſinnungsaufbaus“ 
überlaſſen? 

Ganz beſonders will ich hier nochmals betonen, daß 
das Geſagte ſich durchaus nicht allein auf unſere Lands⸗ 
leute im Oſten bezieht, ſondern gleichermaßen auf die 
Angehörigen aller Nationen, die den „Vendetta“ -Stand⸗ 
punkt vertreten. 

Dieſe Frage, die mir während unſerer ganzen Reiſe 
zu denken gab, behandelte ich gerade in dieſem Kapitel 
über das geſellſchaftliche Leben der Fremden im Oſten 
ausführlicher, weil meines Erachtens ein großzügiges Ge⸗ 
ſellſchaftsleben draußen ohne vorherige befriedigende Lö⸗ 
ſung dieſer Frage nicht denkbar iſt. Großzügig, wie es 
gerade in dieſen internationalen Brennpunkten ſein könnte, 
iſt es nirgends draußen, trotz gelegentlicher Verſuche in 
einigen Häuſern. — Sehr viel mehr, als es der Fall iſt, 
könnten hier auch die Botſchafter, Geſandten, General⸗ 
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konſuln und Konſuln aller Länder wirken. Leider geſchieht 
von dieſer Seite noch faſt gar nichts, und vor dem Krieg 
ſcheint es auch nicht weſentlich anders geweſen zu ſein. 
Es iſt ein alter Uſus, daß ſich die Geſandten und Bot⸗ 
ſchafter zu Diners nur unter ſich einladen, gelegentlich 
unter Hinzuziehung der den oberſten Vertretern zunächſt 
ſtehenden Herren und Damen ihrer Amter. Es iſt mir 
aber nie bekanntgeworden, daß die auswärtigen Ver⸗ 
treter verſuchten, führende Perſönlichkeiten ihrer Kolonie 
mit ebenſolchen der andern Kolonien und mit den andern 
Geſandten bzw. Botſchaftern bei ſich zu vereinen. Heute 
wäre dies geradezu eine der Aufgaben aller auswärtigen 
Vertreter aller Länder. Man ſage nicht, daß das nicht 
geht; ſo etwas geht immer, wenn es „diplomatiſch“ an⸗ 
gepackt wird! Es wäre auch heute ſehr am Platze, wenn 
die Botſchafter, Geſandten uſw. der verſchiedenen Länder 
an dem Ort, wo ſie das Schickſal zuſammenführte, ſich 
gemeinſam über dieſe Fragen ausſprächen. Man wende 
nicht ein, ſie hätten Wichtigeres zu tun. Das „Wichtige“ 
ſoll unbeſchadet deſſen getan werden, dies iſt aber auch 
wichtig, und Zeit iſt reichlich für alles draußen. Junge, 
angehende „Diplomaten“ — das Wort hat etwas an 
Kurswert verloren — ſollte man ferner gelegentlich auf 
internationale wiſſenſchaftliche Kongreſſe ſchicken: ihrer All⸗ 
gemeinbildung wäre es förderlich; vor allem bekämen ſie 
eine Ahnung davon, was wirklich „Formen“ im herzlichen 
internationalen Verkehr ſind. Die große gegenſeitige Hoch⸗ 
achtung, die in der Wiſſenſchaft nicht vor den Landes⸗ 
grenzen haltmacht, würde dort für ſie in Erſcheinung treten. 
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Allen Landesvertretern im Ausland haftet noch etwas 
vom Gottesgnadentum an — auch jenen der alten und 
neuen Republiken. Es war dies eben früher „der“ Stil. 
Erſt wenn dieſer Stil überwunden iſt, werden die Länder 
die richtigen vollwertigen Perſönlichkeiten für die wichtigen 
Auslandspoſten finden. Und dieſe werden es dann auch 
für ihre vornehmſte Aufgabe halten, geſellſchaftliche 
und menſchliche Beziehungen jeder Art tatkräftig zu 
fördern, nicht nur jene, die zwiſchen ihnen und den 
andern Staatsvertretern beſtehen. Innerhalb der Fremden⸗ 
kolonie wären die Angehörigen aller Länder einander 
näherzubringen, ferner die Fremdenkolonie und die 
Staatsvertreter insgejamt; und endlich wären Beziehungen 
zu pflegen zwiſchen allen Fremden und den führenden 
Kreiſen des Landes, in dem man ſich befindet. 

Leider bemerkten wir auch nicht im entfernteſten etwas 
von dieſer Tendenz. 

Hüten ſollten ſich im übrigen alle Länder, Herren 
hinauszuſenden, welche die beſſeren Auslandsſtellungen 
als Ruhepoſten auffaſſen. Dieſe Herren find gerade ſolchen 
Aufgaben gar nicht gewachſen. 

Takt, Gewandtheit, große umfaſſende Bildung, reiche 
Spradfenntniffe und die Gabe ber freien Nede find heute 
mehr noch als früher Vorbedingung für führende Aus⸗ 
landsvertreter. Das Törichtſte iſt es, wenn man ſich in 
den Auswärtigen Amtern durch eine „gute Erſcheinung“ 
oder gar „gute Manieren“ blenden läßt. Die ſogenannten 
„guten Manieren“ ſind zumeiſt „nationale“ Sitten. Zum 
Beiſpiel erregt der von uns deutſchen Frauen, ebenſo von 
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Ruſſinnen und Polinnen geſchätzte Handkuß bei der Eng⸗ 
länderin ein leichtes Erſchrecken, und die Amerikanerin 
findet ihn hygieniſch nicht einwandfrei. Die kurzen, oft 
kaum ſymboliſch angedeuteten Verbeugungen junger Eng⸗ 
länder und Amerikaner vor hochgeſtellten älteren Herren 
und Damen dagegen rufen bei formgewandten Deutſchen 
Erſtaunen und gelegentliche Kritik hervor. Der wohl⸗ 
erzogene Amerikaner endlich findet die Handhabung von 
Meſſer und Gabel beim Eſſen von Fleiſchgerichten bei allen 
Europäern verkehrt, weil er das Meſſer nach dem Ab⸗ 
ſchneiden eines jeden Biſſens ſtets auf die Seite legt (rechts 
ſchief über den Teller), und mit der Gabel nur in der 
rechten Hand ißt. Daß man „Manieren“ überhaupt hat 
und daß man eine „Erſcheinung“ iſt, finde ich bei Menſchen, 
welche die im vorhergehenden von uns geforderten Eigen⸗ 
ſchaften alle wirklich beſitzen, ſo ſelbſtverſtändlich, daß es 
mir beinahe komiſch, jedenfalls aber überflüſſig vorkommt, 
wenn die Auswärtigen Amter zu ausſchließlich nach ge- 
wiſſen nationalen Ausprägungen dieſer Eigenſchaften aus⸗ 
wählen. 

Ich komme noch einmal auf die Überſchrift dieſes 
Kapitels zurück: Das Geſellſchaftsleben im Aus⸗ 
land bietet manches Anregende, entbehrt dafür aber 
vieler Dinge, welche man in europäiſchen oder ameri- 
kaniſchen Zentren haben kann. Das geſellſchaftliche Leben 
im Often und überhaupt im Ausland könnte aber un- 
endlich reich werden, wenn das erfüllt würde, was wir 
den Stantsvertretern draußen als Aufgabe anzuraten 
verſuchten. 
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Abſchiedsfeier am 15. Juni 1923. 
(M. D.) 


ngefähr zehn Tage vor unſerer endgültigen Abreiſe 
LU von Peking verfandte ein Komitee, an deſſen Spitze 
Liang⸗Chi⸗Chao, ber Vorſitzende der „Lecture Asso- 
ciation“, ſtand, eine jener poetiſch gehaltenen langen 
chineſiſchen Einladungen, die mit Tuſche gepinſelten Lettern 
auf feuerrotem Papier, in welcher zu einem Abſchieds⸗ 
eſſen für meinen Mann eingeladen wurde. Außer Liang⸗ 
Chi⸗Thao hatten zwei chineſiſche Miniſter mit unter⸗ 
zeichnet. Liang⸗Chi⸗Chao war übrigens auch ſelbſt (ſ. ben 
Aufſatz „Chineſiſche Reformatoren S. 153 f.) einige Zeit 
Finanzminiſter geweſen. 

Es waren vorwiegend führende chineſiſche Perſönlich⸗ 
keiten eingeladen worden, mehrere aktive und emeritierte 
Miniſter, andere höhere Beamte und Gelehrte; man kann 
vielleicht auch ſagen: lauter Gelehrte, weil der chineſiſche 
Staatsbeamte auf Grund ſeiner chineſiſchen klaſſiſchen Bil⸗ 
dung ſtets ein Stück von einem Gelehrten iſt. Von 
Deutſchen waren außer unſerem Geſandten Dr. Boys noch 
zwei andere Herren unſerer Geſandtſchaft, Botſchaftsrat 
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Einladungskarte zur Abſchiedsfeier am 15. Juni 1923. 
Vertikalreihe rechts: 
Am 15. dieſes Monats (Freitag), abends 7 uhr, reinigen wir 
die Becher und harren 
Mittlere E 
der Belehrun 
Wang Ta⸗ſieh, Liang Chi-Chfao Sf ao und Hiung Iti⸗ling 
laden ergebenft ein. 
Vertitalreihe links: 
Die Matten find gefpreitet im Marinekaſino in der Goldfiſchgaſſe. 
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von Borch und Dr. Wilhelm, geladen worden, dazu 
einige deutſche Akademiker, die in Beziehung zur Pekinger 
Univerſität oder zu uns ſtanden; auch der bekannte Sans⸗ 
kritiſt, der Balte Baron von Staél-Holjtein, Profeſſor 
an der Pekinger Staatsuniverſität, und der Norweger 
General Munthe, Chef der Pekinger Gendarmerie, ge— 
hörten am Abſchiedsabend zum Kreis. Dann hatte ich 
im beſonderen noch die Freude, daß General Munthes 
Gattin, ſozuſagen als meine Ehrendame, für den Abend 
gebeten war. Obwohl das Eſſen an langen Tiſchen, mit 
der üblichen quergeſtellten Ehrentafel im ,,foreign-stile" 
ſtattfand, hatte man doch inſofern am chineſiſchen Stil 
feſtgehalten, als man keine Einladungen an Damen ver- 
ſchickt hatte mit Ausnahme der Generalin Munthe und 
von mir. Ich glaube ſagen zu dürfen, daß wir, Frau 
Munthe und ich, an jenem 15. Juni unſerer repräſenta⸗ 
tiven Aufgabe an der Ehrentafel — ſie zwiſchen meinem 
Mann und dem djnefijden Außenminiſter Wellington 
Koo, id) zwiſchen Liang-Chi⸗Chao und dem Geſandten 
Dr. Boné — gerecht geworden find. Wir trugen beide 
leuchtende Farben, fie weinrote Seide, ich ſmaragdgrünen 
Samt; die Chineſen lieben bei Frauengewändern kräftige 
Farben. 

Das Eſſen fand in dem ſehr ſchönen geräumigen und 
vornehmen Kaſino der chineſiſchen Marineoffiziere ſtatt. 
Wir verſammelten uns zuerſt in dem mit immergrünen 
Pflanzen und blühenden Oleandern dekorierten Hof. Die 
übliche Wartezeit, die jedem chineſiſchen Diner vorangeht 
(J. 10. Kapitel „Die Chryſanthemumſuppe“, S. 113) wurde 


Abſchiedsfeier am 15. Juni 1928. 223 


diesmal nicht mit Tee gekürzt, ſondern es gab einen aus⸗ 
gezeichneten „ice-drink“, Sherry⸗cobbler glaube ich war 
es, und Sandwiches wurden herumgereicht. 

Es war ein herrlicher weicher warmer Juniabend, voll 
von Blütenduft, die Menſchen in feſtlicher Erwartung — 
eine jener Feiern, welche die Teilnehmer, um ihres An⸗ 
laſſes willen und wegen der Zuſammenſtellung der Ge— 
ladenen, als einzig in ihrer Art empfinden. 

Während des Eſſens führte Liang⸗Chi⸗Chao den 
Vorſitz; nach engliſch-amerikaniſcher Art, welche die Chi⸗ 
neſen für formelle Eſſen angenommen haben, erteilte er 
jedem der Redner erſt das Wort, genau wie in einer 
politiſchen Verſammlung. Als erſter ſprach Dr. Carſun 
Chang. Ich laſſe ſeine Rede hier folgen. 


Dr. Changs Abſchiedsrede. 


„Mir als Mitarbeiter von Profeſſor Drieſch wurden. 


die beſondere Ehre zuteil, heute abend Worte des 
Abſchieds an ihn zu richten. Als Herr Liang-Chi-Chao, 
unſer heutiger Gaſtgeber, im Jahre 1919 einen Beſuch 
bei Herrn Geheimrat Eucken machte, bat er ihn, nach 
China zu kommen. Geheimrat Eucken lehnte dieſe Ein⸗ 
ladung wegen ſeines Alters ab und ſchlug gleichzeitig 
Herrn Profeſſor Drieſch vor. Er begründete ſeine 
Wahl damit, daß China einen Philoſophen brauche, 
deſſen Lehre ſich wiſſenſchaftlich und experimentell be- 
währt habe und auf idealiſtiſcher Grundlage auf⸗ 
gebaut ſei. 

Was ijt nun das Reſultat einer ſolchen Vortrags- 
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reiſe? Auf dieſe Frage kann ich nur folgendes ſagen: 
Von der Ausſaat eines neuen Gedankens bis zu ſeiner 
Reife braucht es viel Zeit. Profeſſor Drieſch hat während 
der vergangenen neun Monate ſehr viele Samen aus⸗ 
geſät, die in der Zukunft Früchte bringen werden. Seine 
Kritik des Darwinismus, den die chineſiſchen Gelehrten 
als gültig betrachteten, hat uns aus unſerm dogmatiſchen 
Schlaf geweckt. Seine Denkpſychologie hat uns gezeigt, 
daß es außer der Aſſoziationspſychologie noch eine Art 
von Pſychologie gibt, die das Seelenleben nicht mecha⸗ 
niſtiſch erklärt. Wie William James es ſehr richtig charak⸗ 
teriſiert hat, iſt ein Idealiſt (Rationaliſt) ein Philoſoph, 
der aus der Ganzheit die Teile erklärt, ein Realiſt (Em⸗ 
piriſt) ein Philoſoph, der aus den Teilen die Ganzheit 
erklärt. Sicherlich gehört unſer Gaſt zu der erſten Schule, 
und er hat im Gegenſatz zu feinen Vorgängern: Ruffell, 
dem Neorealiſten, und Dewey, dem Pragmatiſten oder 
Inſtrumentaliſten, bei uns eine neue Richtung angefangen. 
Als Pionier dieſer Richtung in unſerer Geiſtesentwicklung 
wird er immer unvergeſſen bleiben. 

Doch laſſen wir vorläufig das Philoſophieren beiſeite 
und wenden wir uns einer ganz andern Frage zu. Ich 
möchte über das Reich, aus dem unſer Gaſt ſtammt, 
ein paar Worte ſprechen. Deutſchland iſt heute in einer 
ſo ſchweren Lage, wie kein anderes Land ſie durchgemacht 
hat. Selbſt in der deutſchen Geſchichte findet ſich nicht 
eine gleiche. Aber ich bin überzeugt, daß dieſes Volk 
aus eigener Kraft dieſe ſchweren Tage überwinden wird. 
Sein innerer Aufbau nach der Revolution iſt viel beſſer 
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ausgeführt als in unſerm Lande. Nachdem unſer Gaſt 
den neuen chineſiſchen Kapp⸗Putſch in Peking erlebt hat, 
glaube ich, daß er mit den Leiſtungen der verfaſſung⸗ 
gebenden Verſammlung und des Reichstags ſeines Landes 
zufrieden ſein darf. 

In der äußeren Politik Deutſchlands liegen aller- 
dings noch größere Schwierigkeiten, aber die Gewalt⸗ 
politik, die Frankreich gegen Deutſchland treibt, kann 
nicht lange dauern. Die Dämmerung einer beſſeren Zu⸗ 
kunft würde in der Reviſion des Verſailler Vertrags 
liegen. Wenn eine internationale Koalition von Männern, 
wie Keynes in England, Nitti in Italien, Caillaux in 
Frankreich, in ihren eigenen Ländern ans Ruder käme, 
ſo würde ſicherlich dieſe Hoffnung in Erfüllung gehen. 
Ich hoffe, daß dieſe Tage nicht mehr zu fern ſind. Daß 
unſer Volk in dieſer Frage große Sympathie für Deutich- 
land hat, kann ich hier ganz öffentlich ausſprechen, und 
das iſt auch die allgemeine Meinung unter den Gelehrten. 
Der Aufſatz meines Freundes V. K. Ting gegen die 
Ruhrbeſetzung iſt ein Zeichen dafür. Unſer eigenes Land 
iſt gegenwärtig in Unordnung. Und ſo können wir nicht 
von einem politiſchen Eintreten für Deutſchland ſprechen. 
Aber unſer Herz iſt immer auf der Seite der Gerechtigkeit. 
Wenn Herr Profeſſor Drieſch nach Deutſchland zurüd- 
kehrt, mag er dies ſeinen Landsleuten ſagen. 

Glücklicherweiſe ſind die Vorträge Profeſſor Drieſchs 
auf chineſiſch in verſchiedenen Broſchüren erſchienen, ſo 
daß wir die Möglichkeit haben, ſpäter in Ruhe uns in 
ſein Werk zu vertiefen. Für ihn mögen dieſe Schriften 
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eine kleine Erinnerung an ſeine hieſige Tätigkeit ſein. 
Nach einem Jahr der Zuſammenarbeit kann ich unſerem 
Gaſt nur meinen beſten Dank jagen, ebenſo auch Frau 
Profeſſor Drieſch, die in ihren lehrreichen Vorträgen 
unſeren Mädchen gezeigt hat, wie die Frauenbewegung 
in China weitergeleitet werden kann. 

In zwanzig Tagen verläßt Profeſſor Drieſch unſer 
Land. Wir hoffen, daß zwiſchen ihm und uns, obwohl 
wir dann räumlich weit getrennt ſind, eine freundliche 
Geiſtesverbindung für immer beſtehen möge.“ 


Mein Mann erwiderte auf Changs Rede mit den Ge⸗ 
dankengängen, welche er im Schlußabſchnitt dieſes Buches 
„Die Einheit von Oſten und Weſten“, S. 301 ff., 
ausführt 

Auch Dr. Boye und Dr. Wilhelm hielten noch Ans 
ſprachen, dieſer in ſeinem ſchon berühmt gewordenen Man⸗ 
darin⸗Chineſiſch. Nach dieſer formvollendeten und herz⸗ 
lichen Abſchiedsfeier blieben wir für chineſiſche Begriffe 
noch verhältnismäßig lange in dem ſtimmungsvollen Hof 
zuſammen. 

Drei Tage ſpäter fuhren wir, von vielen deutſchen 
und chineſiſchen Bekannten mit Blumen an den Zug be- 
gleitet, nach der noch ganz urſprünglichen Provinz Honan 
mit ihrer Hauptſtadt Kaifeng. Damit ſchloß für meinen 
Mann der Hauptteil ſeiner in China ſyſtematiſch durch⸗ 
geführten Lehrtätigkeit. In den folgenden drei Wochen 
hielt er nur noch Einzelvorträge. — 
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Die letzten Wochen in China. 
(H. D.) 
Kaifeng. 
N Beendigung meiner Vorleſungen in Peking 
wünſchte man uns noch einige andere Hauptpunkte 
des Landes zu zeigen, und ſo wurde denn der Abſchluß 
unſeres Aufenthalts in China ebenſo abwechſlungsreich 
wie ſein Anfang geweſen war, ja, beinahe noch mehr. 
Am Vormittag des 18. Juni ging es mit der Hankau⸗ 
bahn fort, alſo auf der Strecke, auf der wir vor bald 
einem halben Jahr in die Hauptſtadt eingezogen waren. 
Kaifeng, die Hauptſtadt der Provinz Honan, einſt Reſi⸗ 
denz ber Sungdynaſtie (960 —1127), von deren Paläſten 
ſie noch Reſte trägt, war unſer erſtes Ziel. Am früheſten 
Morgen, etwa um 4 Uhr, mußte der Schnellzug ver- 
laſſen und, dicht ſüdlich vom Hwangho, in jene Bahn 
umgeſtiegen werden, der wir in der Einleitung eine ſo 
große Bedeutung für die Zukunft prophezeiten; auf ihr, 
der künftigen zweiten Transkontinentalbahn, fuhren wir 
noch etwa zwei Stunden nach Oſten. 
In Kaifeng ſelbſt ging es dann ähnlich zu wie in 
Wuchang und andern Provinzhauptſtädten: Empfang bei 
15% 
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den Gouverneuren, Feſteſſen, Vorträge, Beſichtigung der 
in dieſem Fall z. T. ganz hervorragenden Bauten uſw. 
Aber alles geſchah in kleinerem Stil, da Honan eine 
etwas abgelegene Provinz iſt. Auch waren die Gaſthof⸗ 
verhältniſſe gerade an der Grenze des Möglichen, obwohl 
die Verpflegung gut war. 

Kennzeichnend für Neuchina war aber das außer⸗ 
ordentlich reiche intellektuelle Leben auch in dieſer Stadt. 
Die Herren von der Regierung von äußerſter Regſam⸗ 
leit, die Hochſchule in vortrefflicher Verfaſſung und gerade 
in bedeutender baulicher Erweiterung begriffen. Ein ſehr 
ſympathiſcher Arzt, der in Tſingtau ſtudiert hatte und 
noch gut deutſch ſprach, war viel mit uns zuſammen. 

Als Kurioſum und zugleich als charakteriſtiſch für 
chineſiſche Höflichkeit erwähne ich noch, daß wir in Kai⸗ 
feng einmal zwei Einladungen zum Lunch an einem 
Tage annehmen mußten, bei den Gouverneuren und bei 
einem hohen Miniſterialbeamten; eine abzulehnen wäre 
zu unhöflich geweſen. So ſpeiſten wir denn um Y1 Uhr 
bei den Herren der Provinz auf europäiſch, und um 
½2 Uhr beim Miniſter auf chineſiſch. Daß ich unmittelbar 
nach dem zweiten Lunch einen großen Vortrag zu halten 
hatte, gehörte natürlich — bei 27 Grad Celſius — nicht 
zu den höchſten Annehmlichkeiten des Lebens, lief aber, 
unter fortwährendem Teetrinken, zur allgemeinen Zu⸗ 
friedenheit ab. 

Es ging nun weiter nad Often, bis die Peking — 
Nanking⸗Bahn erreicht ward, und dann auf dieſer wieder 
etwa feds Stunden nach Norden bis Tſinanfu, der auch 
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vielen Chinadeutſchen wohlbekannten Hauptſtadt von 
Shantung. Geht doch von Tſinanfu die Zweigbahn nach 
Tſingtau, der früheren deutſchen Kolonie, bie ſeit Ende 
1922 wieder chineſiſch iſt, ab, und iſt doch die große Bahn 
Nanking — Peking nördlich von Tſinanfu bis Tientſin von 
deutſchen Ingenieuren gebaut. 

Wir waren die ganze Strecke Peking — Nanking und 
zurück erſt wenige Wochen vorher gefahren, als die Uni⸗ 
verſität Nanking mich gebeten hatte, auch ein paar Tage 
„herüber “zukommen — 36 Stunden Fahrt zählt nicht 
in China —, um den Ehrendoktor zu erhalten. So 
kannten wir alſo die Strecke und wußten auch, daß es 
die berüchtigte Banditenſtrecke ſei, auf der am 6. Mai 
der Schnellzug angefallen und alle ſeine Inſaſſen in 
die Berge verſchleppt worden waren. Doch gerade nach⸗ 
dem irgendwo etwas paſſiert iſt, reiſt man dort ja meiſt 
am ſicherſten, und ſo ſchreckte uns denn der Gedanke an die 
Banditen jetzt ebenſowenig wie drei Wochen vorher. 
Fuhr doch eine große Anzahl Soldaten mit im Zug 
und waren doch alle Stationen militäriſch bewacht. Ein 
Vorteil war es ſogar — freilich nur für uns, nicht 
für die Bahnverwaltung! —, daß die Züge meiſt ſehr 
leer waren, denn die meiſten Reiſenden, zumal ſolche, die 
noch nicht lange in China waren und „Gefahren“ daher 
ſtark überſchätzten, fuhren jetzt auf dem Seeweg. 

Übrigens verdienen alle chineſiſchen Eiſenbahnlinien, 
welche wir kennenlernten, das höchſte Lob. Auf der 
Peking —Nanking⸗Linie reift man wie in den beiten 
Zügen Amerikas: alle drei Klaſſen führen Schlaf⸗ 
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wagen, in der erſten mit ſehr bequemen Abteilen, 
und es gibt einen vortrefflichen Speiſe- und einen 
geradezu eleganten Salonwagen. Aber auch auf den 
andern Linien iſt alles gut eingerichtet. Jederzeit kann 
man ſich im Kupee ein vortreffliches Diner zu ſehr 
billigem Preiſe (6 Gänge für 2,50 Mark) ſervieren 
laſſen, und Tee trinkt man ohne Unterlaß: be⸗ 
ſondere Teekellner durchwandern unausgeſetzt den 
ganzen Zug. 


Tſinanfu und ſein Lotosſee. 


Über Tſinanfu, wo wir vier Tage in dem zwar recht 
heißen, aber gemütlichen Hotel des Fleiſchermeiſters Stein 
zubrachten, ſage ich nicht viel im einzelnen. Alles verlief 
in den üblichen, ſtets ſehr angenehmen Formen; auch 
unſer Konſul empfing uns ſehr freundlich, veranſtaltete 
einen ſchönen Abend für uns in ſeinem Hauſe, mitten 
in einem wunderſchönen Park gelegen, und machte einen 
Ausflug mit uns in die Berge zum Tauſendbuddhaberg. 

Nur über den erſten Abend und über meinen erſten 
Vortrag in Tinanfu ein paar Worte. Der erſte Abend 
war einem Ausflug zu dem noch innerhalb der Stadt⸗ 
mauer gelegenen Ta-ming⸗hu (großer glänzender See), 
von den Fremden Lotosſee genannt, gewidmet. Wir 
fuhren, in großer Geſellſchaft, auf ſehr bequemen, großen 
Booten langſam dahin. Der See iſt ganz dicht mit 
hohem Schilf und Lotos bewachſen, nur eine Anzahl 
von Fahrrinnen für die Boote ſind, Straßen gleich, von 
den ſchönen Pflanzen frei. So kommt es, daß man die 
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zahlreichen andern Boote nur ſelten ſieht; wohl aber 
hörte man ihre Inſaſſen ſprechen und ſingen — und zwar 
ſangen ſie chineſiſche Lieder bisweilen nach deutſchen Melo⸗ 
dien, z. B. „Der Mai iſt gekommen“, ein ſeltſamer Ein⸗ 
druck, der uns zugleich den Einfluß des Deutſchen in dieſem 
Teil Chinas deutlich zum Bewußtſein brachte. 

Das Ufer des reizenden Sees ſchmücken Teehäuſer 
und Gedächtnistempelchen in gefälligem Stil. Überall 
fand man die herrlichen Lotosblüten. 

Mein erſter Vortrag in Tſinanfu geſtaltete ſich zu 
einem großen Zeremoniell, denn er eröffnete zugleich 
die Hochſchulſommerkurſe dieſes Jahres. Der Zivil⸗ 
gouverneur und viele Miniſter waren anweſend, ein im 
„fremden“ Stil blaſendes Orcheſter — ein Genuß eigner 
Art — begrüßt uns beim Eintritt, ſehr ſtimmungsvolle 
chineſiſche Muſik folgte, dann gab es, ehe mein eigent⸗ 
licher Vortrag begann, eine Menge Anſprachen; auch 
ich, meine Frau und Dr. Chang mußten einige Be⸗ 
grüßungsworte ſagen. 

Mit der Abreiſe von Tſinanfu begannen ſehr ein⸗ 
drucksvolle Tage. Der Zug, den wir nehmen mußten, um 
nach Taianfu zu kommen, führte nur die dritte Klaſſe. 
Nun kannten wir dieſe zwar ſchon von einem Ausfluge 
bei Nanking her. Sie iſt für kurze Strecken durchaus be⸗ 
nutzbar, denn der Chineſe benimmt ſich in allen Volks⸗ 
ſchichten ſtets geſittet. Man wollte uns aber doch etwas 
Beſonderes ſchaffen und quartierte uns mit unſeren 
Freunden daher im Poſtwagen ein, wo wir unter uns 
waren. Auch waren wir ſchon nach drei Stunden am Ziel. 
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Taianfu und fein heiliger Berg. 

Den Spätnachmittag in Taianfu, das, nebenbei ge⸗ 
ſagt, ein vortreffliches, der Eiſenbahnverwaltung gehöriges 
Hotel beſitzt, verwandten wir zur Beſichtigung zweier 
nahegelegener großer Tempel. Der eine war ein großer 
Buddhatempel, ausgezeichnet durch ſeine lebensgroßen 
Bronzefiguren, der zweite ein taoiſtiſcher Tempel, von 
ſeltſamem, geradezu unheimlichem Reiz. Er liegt, in 
Terraſſen aufſteigend, außerhalb der Stadt, umſchließt 
mehrere große Höfe und zeigte uns Darſtellungen der 
Hölle in furchtbarer Realiſtik. Die Einſamkeit, bie Sonnen⸗ 
untergangsbeleuchtung, die Phantaſtik in Architektur und 
Skulptur, alles wirkte zuſammen zu einem dämoniſch⸗ 
märchenhaften Eindruck. Man verſteht, daß hier die 
Boxerbewegung, welche ja in ihren Grundlagen eine 
religiös⸗myſtiſche Bewegung geweſen ift, ihren Urſprung 
nahm: hier gaben ſich 1900 die Häupter der Bewegung 
gegenſeitig den Treueid. „Ich hätte nicht geglaubt, daß 
es ſo etwas in China gäbe“, ſagte uns ein ſehr moderner, 
ſozialiſtiſcher Freund. 

Den nächſten Tag ging es nun, früh ſchon, auf den 
Taiſhan, einen der heiligen Berge Chinas. Man wird in 
einer ſeltſamen Art von Tragbahren getragen; die Träger 
bilden ſeit alters eine beſondere Gilde und find ſeltſamer⸗ 
weiſe alle Bekenner bes Iſlams. Der Tragſtuhl ijt in der 
Weiſe um verſchiedene Achſen beweglich, daß man ſtets, 
auch bei den ſtärkſten Steigungen, horizontal ſitzt. Ein 
langer Weg, etwa fünf Stunden bergauf; zuerſt eine 
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Strecke durch die Ebene, dann durch ſchöne Dolomitland- 
ſchaft; überall am Weg ſchöne Pai-lous (ſ. S. 41) und 
Tempelchen. Sehr oft läuft der Weg über Stufen. Das 
Allerſeltſamſte iſt aber ſein Abſchluß, die ſogenannte 
Himmelstreppe, zu deren Überwindung man bergauf eine 
gute Stunde braucht, wahrlich keine leichte Arbeit für 
die Träger — und keine ſehr angenehme Sache für den 
Getragenen. Die Himmelstreppe hat nämlich etwa 
2500 Stufen und iſt ganz enorm ſteil. Endlich iſt man 
auf dem Plateau, das von zahlreichen buddhiſtiſchen und 
taoiftiihen Tempeln und auch von einem Konfuzius⸗ 
tempel bedeckt iſt und natürlich eine herrliche Ausſicht 
gewährt. 

Unſere Freunde wollten die Nacht auf dem Taiſhan 
zubringen, wir zogen aber die Rückkehr nach Taianfu 
am Nachmittag vor. Da iſt nun das Paſſieren der 
Himmelstreppe eine Sache, die für ängſtliche Perſonen 
nicht gerade ein Vergnügen ſein muß: die Träger laufen 
nämlich dieſe Treppe, zu deren Überwindung ſie hinauf 
über eine Stunde brauchten, in zwanzig Minuten hinunter: 
man fliegt ſozuſagen durch die Luft und ſagt ſich: ein 
Fehltritt der Leute und du kommſt — in einer Minute 
unten an! Doch ſoll noch nie ein Unglück geſchehen ſein, 
ſo ſicher gehen die Träger. Unſere Freunde hatten 
übrigens von ihrer Nacht auf dem Gipfel nicht viel; 
denn am nächſten Morgen war der Berg bis weit herunter 
in Nebel gehüllt; der Weg über die Treppe ſoll, da 
alles feucht und die Stufen glatt waren, nicht ſehr an⸗ 
genehm geweſen ſein. 
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In Taianfu wurde noch der Tai-miao, der berühmte 
buddhiſtiſche Stadttempel, mit Bäumen, die noch aus der 
Sungzeit ſtammen, befidtigt; dann ging es an die heiligen 
Stätten, nach Ch'üfu. 


Die Stätten des großen Kung. 


Auch in Ch'üfu gibt es ein zwar kleineres, jedoch 
ganz nettes Bahnhotel. Aber man darf nicht denken, 
daß man ſich wirklich in Ch'üfu befindet, wenn man in 
ihm wohnt. Als nämlich die Bahnlinie gebaut wurde, 
erklärte der damalige Herzog von Kung, von dem wir 
noch reden werden, es ſei eine Entweihung des heiligen 
Ortes, wenn die Bahn ihn berühren würde, und ſo 
wurde denn die Bahn in weitem Bogen um die Stadt 
und ihre Gemarkung herumgeführt. 

Wie kommt man nun ans Ziel? Es gibt da nicht 
etwa eine Autoſtraße und Autos; es gibt nur Feldwege 
und auch feine eigentlichen Wagen. So muß man denn 
altchineſiſch im federloſen Maultierkarren reiſen — kein 
Vergnügen, aber eindrucks- und auch ſtimmungsvoll. 

Schon in Tſinanfu hatten wir ein Mitglied der 
Familie Kung kennengelernt, einen jungen Mann, der 
dort als Profeſſor der Phyſik an einer Mittelſchule wirkte. 
Er war ein Glied der ſiebenundſiebzigſten Generation 
der Kung. 

Zunächſt ein Wort über die Kungs im allgemeinen. 
Konfuzius ſelbſt hatte nur einen Sohn und einen männ⸗ 
lichen Enkel. Dann gab es aber ſtets mehrere Söhne 
in der Folge der Generationen, und die Rückbeziehung 
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der heutigen Kung auf den großen Ahnherrn, den „er⸗ 
habenen hehrſten Meiſter“, wie er in der Inſchrift des 
großen ihm in Ch'üfu geweihten Tempels genannt wird, 
ſoll wirklich ganz echt und geſichert ſein. 

China hat bekanntlich keinen Adel, hat auch in hiſto⸗ 
riſcher Zeit nie einen ſolchen gehabt; war doch z. B. der 
erſte Mingkaiſer ein einfacher buddhiſtiſcher Mönch geweſen. 
In dieſer Hinſicht war China ſtets eine Demokratie. Nur 
die Familie Kung macht ſeit langem eine Ausnahme: ihr 
jeweilig älteſter Vertreter in der Folge der Generationen 
führt auf chineſiſch einen Titel, der in der zweiten Landes⸗ 
ſprache mit dem Worte duke (Herzog) wiedergegeben 
wird. Der gegenwärtige Duke of Kung ijt jetzt vier Jahre 
alt, er ſtellt die achtundſiebzigſte Generation dar. 

Unſer Freund Kung aus Tſinanfu war mit uns ge⸗ 
fahren und hatte die ganze Leitung des Ausflugs zu den 
heiligen Stätten übernommen. Am Morgen, etwa um 
9 Uhr, gleich nach unſerer Ankunft im Hotel, ſollte es 
fortgehen. Aber es hatte in der Nacht wolkenbruchartig 
geregnet, und der Regen begann, wenn auch ſchwach, nach 
kurzer Pauſe von neuem. Die Wege ſeien zu durchweicht, 
hieß es, man müſſe warten. Der Regen hörte auf, man 
brach gegen 2 Uhr auf. 

Jeder ſtieg in ſeine Karre: ein zweirädriges Gefährt 
ohne Federn, mit einem rings ſchließenden dunklen Lein⸗ 
wanddach nach Art venezianiſcher Gondeln überſpannt. 
Man liegt darin auf einem Brett wie in einer Kiſte; 
Decken und Kiſſen machen es einigermaßen erträglich. 
Die Maultiere gehen langſamſten Schritt; die Räder 
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ſind oft bis zur Hälfte von Moraſt bedeckt. Nach 
etwa 1½ Stunde kommt man an einen breiten Fluß 
ohne Brücke. Eine Fähre iſt da, aber der Fluß iſt ſo 
ſeicht, daß ſie nicht landen kann. Je zwei Kulis tragen 
alſo die Reiſenden auf ihren Schultern auf die Fähre 
und drüben wieder herunter. Nun ſoll es weitergehen, 
noch etwa zwei Stunden lang. Aber es waren keine 
Karren da, weil man gehofft hatte, die vorher benutzten 
auf der Fähre mitzunehmen, was aber eben des ſeichten 
Waſſers wegen nicht anging. Was nun? Alſo zu Fuß! 
hieß es; wir gehen ja raſcher, als die Karren uns fahren! 
Ja — wenn es trocken geweſen wäre! Aber bei dieſem 
Moraſt geben wir den Marſch nach 200 Schritt auf, 
und alle, bis auf den jungen Kung, kehrten in etwas ge⸗ 
drückter Stimmung zurück und beſchloſſen am nächſten 
Morgen nach Tſinanfu zurück- oder nach Shanghai weiter⸗ 
zufahren. „Höhere Gewalt!“ 

Da kam frühmorgens am andern Tag, als wir ſchon 
zur Abreiſe nach Shanghai packten, ein Eilbote unſeres 
Kung, der, wie geſagt, durch den Moraſt als einziger 
den Weg am vorigen Abend in ſeinen Heimatsort nicht 
geſcheut hatte, und bat uns dringend, den Beſuch Ch'üfus 
doch nicht aufzugeben; die Wege ſeien beſſer, und es ſei 
jetzt für alles vorgeſorgt. 

Wir folgten dem Rat und haben es wahrlich nicht 
bereut. Alles ging jetzt in der Tat gut: wieder alſo die 
Karren bis zum Fluß, die Kulis, die Fähre, wieder die 
Kulis — und dann neue Karren. 

So fuhren wir zunächſt zum großen Gräberhain mit 


Die letzten Wochen in China. 237 


ſeinen uralten Bäumen, dem größten Friedhof der Welt, 
in welchem nur Glieder der Familie Kung beerdigt ſind. 
Der Weg bedeckt mit Pai⸗lous, Statuen, gelbgedeckten 
Pavillons der Kaiſer. Endlich das einfache Grab des 
Meiſters mit Inſchrift altchineſiſcher Art. Alles würdig, 
ja erhaben. 

Darauf Tiffin bei unſerem Freunde Kung und dann 
noch Beſichtigung des großen Gedächtnistempels des 
Weiſen, des größten und ſchönſten Tempels in ganz China, 
zugleich des einzigen, welcher nicht von Holzſäulen, ſondern 
von prachtvoll bearbeiteten Marmormonolithen getragen 
wird. Der Tempel mit ſeinen vielen Höfen und Gebäuden 
iſt ſo groß wie eine kleine Stadt. In einer der Hallen 
hat jedes Mitglied der Familie ſeine Gedächtnistafel. 
Beſondere Tempel ſind Vater, Mutter, Frau und Sohn 
des Weiſen errichtet. Im Mittelpunkt ſeines eigenen 
Tempels ſteht, wie nirgends ſonſt in einem Konfuzius⸗ 
tempel, ſein Standbild mit der Inſchrift „Des erhabenen 
hehrſten Lehrers Meiſter Kung geiſtiger Thron“. 

Der langſame Rückweg, jeder allein in ſeinem Karren, 
gab Gelegenheit, die großen Eindrücke in Muße zu ver⸗ 
arbeiten. 

Dann ging's fort nach Nanking, weiter auf dem Fluß 
nach Shanghai; und nach vier Tagen in dieſer Stadt, 
welche wenig erfreulich wirkt, wenn man das echte China 
kennt, haben wir das gaſtliche, uns ſo lieb gewordene 
Land verlaſſen. 

Seltſam, aber ſchön berührt hat es uns, wie der 
Beſuch Ch’üfus mit allem, was ihn begleitete, auf unſere 
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chineſiſchen Freunde gewirkt hat. Schon der Profeſſor 
Kung aus Tſinanfu wurde von ſeinen Landsleuten anders 
behandelt als andere: ich möchte ſagen, mit Diſtanz. 
Einer unſerer Freunde ſagte uns geradezu, ſein Vater, 
ein hoher Beamter alter Schulung im Miniſterium, würde 
wohl vor ihm noch den Kotau gemacht haben. Dann 
weiter das Tiffin im Hauſe Kung, äußerlich ſchlichter 
als andere ſolche Veranſtaltungen: „Das hätte ich nie 
geglaubt, daß ich einmal im Hauſe eines Kung ſpeiſen 
würde“, hieß es da. 

Wenn doch unſere großen Ethiker eine ſolche Rolle 
im Bewußtſein der Spätergeborenen ſpielten! 

Und wie iſt dieſes Volk, noch 1900, von den Euro⸗ 
päern behandelt worden und wird es ſogar zum Teil noch 
jetzt von ihnen behandelt! Niemand, auch kein verſtändiger 
Chineſe, wird die wilden Taten der ſogenannten Boxer 
in Schutz nehmen. Aber die Boxer waren nicht „China“. 

Als ſchöne Erinnerung an Ch'üfu bewahren wir den 
Abdruck eines uralten Reliefs des großen Kung⸗tſe, den 
uns unſere chineſiſchen Freunde ſchenkten. Sie gaben uns 
ein gleiches Blatt für den Präſidenten des Deutſchen 
Reiches mit, ebenſo übrigens, wie es ſeinerzeit die Mönche 
bes Fa⸗Man⸗Sze in Peking mit einem Buddhabildnis 
gemacht hatten. Beide Blätter ſind von meiner Frau 
dem Herrn Reichspräſidenten Ebert perſönlich übergeben 
worden. 
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Japan. 
(M. D.) 


Tokyo. 


Li Erinnerungsbilder an Japan find für mich wie 
eine Mappe mit modernen japaniſchen Holzſchnitten. 
Ich ſage ausdrücklich „modernen“, weil die jetzigen japa⸗ 
niſchen Künſtler die Farben ihrer Landſchaften wahrer 
wiedergeben als die alten Meiſter. Ich will damit keinen 
Wertmaßſtab anlegen, denn ich ſchätze die ſtärkere Stili⸗ 
ſierung der alten Holzſchnitte in Farbe und Linie geradeſo 
wie die realiſtiſch-expreſſioniſtiſche Art der beſten neueren. 

Japan war für uns eine wunderſchöne Neiſeepiſode, 
China ein, wenn auch kurzer, Teil unſeres Lebens. 

Von vornherein waren Japan und Amerika in unſern 
Rüdreifeplan aufgenommen; die Möglichkeit eines Tänge- 
ren mehrwöchigen Aufenthalts in Japan ergab ſich 
aber erſt, als mein Mann aufgefordert wurde, einen 
Zyklus von Vorträgen an der kaiſerlichen Univerſität 
von Tokyo und vielleicht auch Vorträge an einer der 
Sommeruniverſitäten zu halten. Anerkennenswerteſte Ver⸗ 
dienſte am Zuſtandekommen dieſer Vorträge, die für 
unſere geiſtige Miſſion in Oſtaſien nicht gleichgültig waren, 
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haben ſich der japaniſche Staatsmann Viscount Goto 
(über Goto Näheres im Kapitel „Japaniſche Diplomaten, 
S. 272) und unſer Botſchafter Dr. Solf erworben. 

Nach einer beſonders reizvollen abendlichen Fahrt an 
den hellbeleuchteten Ufern der ſogenannten „Inlandſee“ 
vorbei, jenes berühmten japaniſchen Binnenmeeres, das 
die Inſel Nippon von den kleineren ſüdlichen Inſeln 
trennt, kamen wir, nach kurzem Aufenthalt in dem ſchönen 
Kobe, auf dem amerikaniſchen Dampfer „Präſident Wil⸗ 
jon am 12. Juli in Yotohama an. 

Empfang von japaniſchen Herren, Interviewer, photo⸗ 
graphiſche Aufnahmen für japaniſche Blätter. 

Die Vorträge an der Univerſität in Tokyo nahmen 
ſehr bald nach unſerer Ankunft ihren Anfang und liefen 
etwa durch neun Tage. Exzellenz Solf eröffnete ſie neben 
dem Präſidenten der Univerſität mit einer deutſchen An⸗ 
ſprache. Viscount Goto war bei der Eröffnung ſowohl 
als auch bei faſt allen weiteren Vorträgen zugegen, was 
um ſo bemerkenswerter iſt, als er um dieſe Zeit diplo⸗ 
matiſch durch die ruſſiſch-japaniſchen Verhandlungen mit 
Dr. Soffé ſtark in Anſpruch genommen war. 

Mein Mann ſprach teils engliſch, teils deutſch; die 
meiſten ſeiner Vorträge wurden abſatzweiſe ins Japaniſche 
überſetzt. Nur die beiden erſten mehr repräſentativen Vor⸗ 
träge konnte er ohne Überſetzer, alſo ohne Unterbrechungen, 
halten. Das Publikum an dieſen erſten zwei Tagen ſetzte 
ſich nämlich weniger aus Studenten als aus deutſch oder 
engliſch ſprechenden japaniſchen akademiſchen Lehrern aue 
ſammen. 
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Nach dem Eröffnungsvortrag fand man ſich in einem 
Empfangsſaal noch zu einer Taſſe Tee zuſammen. Der 
zweite Vortrag meines Mannes war mit einem Feſteſſen 
in der Univerſität verbunden, bei dem die üblichen herz⸗ 
lichen Begrüßungsreden gewechſelt wurden. Ich ſelbſt war, 
obwohl dazu eingeladen, bei dieſem Feſteſſen nicht dabei, 
weil, teils durch ein Mißverſtändnis, teils durch eine Ver⸗ 
kettung von Umſtänden, mir kurz vor Beginn des Jue 
ſammenſeins von einer Perſönlichkeit mitgeteilt wurde, das 
Feſteſſen finde ganz ohne Damen ſtatt. Tatſächlich war 
dies nicht einmal der Fall; wäre es aber auch jo ge 
weſen, dann hätte es mich doch nicht geſtört. Man [oll 
bedauert haben, daß ich nicht mittam, und mir tat es am 
meiſten leid, nicht meinem eigenen Gefühl gefolgt zu ſein. 

Zwiſchen den Vorträgen meines Mannes beſuchten 
wir die ſehenswerteſten Orte Tokyos. Die Leſer müſſen 
mir nicht böſe ſein, daß es vorwiegend wieder Tempel 
ſind. Aber ſie ſind eben die Sehenswürdigkeiten von 
Fern⸗Oſt. In Tokyo ſind vor allem die ſchönen Bauten 
im Schibapark bemerkenswert, der große Tempel und 
die berühmten Shogun-Maufoleen aus ſchwarzem Eben⸗ 
holz, die man als japaniſches Barock bezeichnen könnte. 
Dann andere Tempel im Uenopark und mehrere ganz 
neue Shinto-Gedächtnistempel, ſo z. B. der Große Tempel 
zur Erinnerung an den erſten japaniſchen Kaiſer nach der 
Reſtauration und der Tempel für die im ruſſiſchen Kriege 
Gefallenen. Beide liegen in großen waldartigen Parts 
und können durchaus den Vergleich mit alten Gebäuden 
aushalten. 

Drieſch Fern- Oſt. 16 
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Die Parke, in denen Tempel und Mauſoleen liegen, 
ſind überhaupt ſtets einzig ſchön. Grüne Naſenflächen, 
Kiefern und Laubgruppen. Hier und da Waſſeranlagen. 
Viele Steinlaternen. Vor manchen Tempeln Baſare, Meß⸗ 
ſchaubuden und kleine Teehäuſer. 

Im Schibapark liegt auch das ſchönſte Tee⸗ und 
Speiſehaus Tokyos, der „Maple⸗Klub“ — „Ahorn⸗Klub“ 
nach den vielen feinblättrigen Ahornbäumen in ſeinem 
Garten benannt. Dieſer japaniſche Ahorn färbt ſich im 
Herbſt blutrot; er iſt das Entzücken aller Japaner und 
wird kunſtgewerblich ſtark verwendet. 

In dieſem „Maple-Klub“ wurde uns von einer An⸗ 
zahl jüngerer japaniſcher Herren ein reizender Abend ge- 
boten. Erſt freuten wir uns über den poetiſch angelegten 
Garten und hatten auch noch das Glück, auf einen kurzen 
Augenblick den ſchneebedeckten Fuji zu ſehen, der leider ſo 
oft von Wollen verhüllt iſt, und den wir nur noch ein ein⸗ 
ziges Mal, auf der Fahrt nach Kyoto, wiederſahen. Dann 
wurde uns im ſchönſten Zimmer auf den ſauberen Boden⸗ 
matten ein feines echt japaniſches Eſſen! (ſ. S. 111 ff.) 
auf ganz niedrigen ſchemelartigen Lacktiſchchen von nied⸗ 
lichen japaniſchen Servierfräulein aufgetragen. Vor jedem 
Gaſt kniet während der Mahlzeit eines der Mädchen auf 
der andern Seite des Tiſchchens. Mehr Spaß machte 
das den Mädchen natürlich bei unſern japaniſchen Herren, 
mit denen ſie in dem bekannten japaniſchen weiblichen 
Zwitſcherton liebreizend plauderten. 

* Das japaniſche Eſſen ijt dem chineſiſchen ähnlich, wird aber, wie 
a. a. O. geſchildert, jedem Gaſt an geſondertem Tiſche dargeboten. 
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Nach den erſten Gerichten tanzten uns drei Geiſhas 
langſam und getragen etwas vor. Sie waren ſehr ſtark 
geſchminkt und mit febr ſchweren koſtbaren hochgeſchloſſenen 
Kimonogewändern angezogen. Die überlangen Urmel 
ſpielten bei den Tanzbewegungen eine große Rolle und 
betonten noch mehr den ſtrengen mechaniſierten Stil. 
Andere Frauen ſaßen in einer Reihe im Hintergrund 
und machten bie melancholiſche, für den Often darafte- 
riſtiſche Muſik dazu. Sie waren weniger geſchminkt als 
die Geiſhas, zum Teil gar nicht, und dunkel gekleidet. 
Die Führerin der Muſikantengruppe war viel älter als 
die übrigen. Daß ſich alles mit ausgezogenen Schuhen, 
alſo in Strümpfen, abſpielte, iſt in Japan ſelbſtverſtänd⸗ 
lich. Das Sitzen auf dem Boden — im Gegenſatz zu 
China — wird übrigens ſchon nach kurzer Zeit recht un⸗ 
bequem und wirkt beim Europäer wenig äſthetiſch, weil 
wir es ungeſchickt machen und nicht daran gewöhnt ſind. 
Bei den Japanern ſieht es viel beſſer aus, beſonders bei 
den Frauen. Sie knien in etwas eingeknickter Haltung auf 
den flachen Kiſſen. Die Männer knien meiſt auch, oft 
ſitzen ſie aber auch à la turque oder ſeitlich, ſo wie 
wir es taten. 

Vornehme, viel in der Welt herumgekommene Ja⸗ 
paner haben ein Zimmer meiſt in engliſch-amerikaniſchem 
Geſchmack eingerichtet, und in dieſem ſtehen natürlich auch 
Stühle und Tiſche. So war es bei Viscount Goto, ſo 
auch bei Herrn und Frau Kawakami und in der euro⸗ 
päiſchen Villa im Parke des Barons Iwaſaki (ſ. S. 276). 

Der bemerkenswerteſte Ausflug, den wir von Tokyo 
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aus machten, war der nach Kamakura, einer alten Tempel⸗ 
ſtätte und zugleich Seebadeplatz. — Der Ausflug ge⸗ 
ſtaltete ſich dadurch beſonders hübſch, daß wir ihn mit 
Dr. Solf zuſammen unternehmen konnten, deſſen Kinder 
mit ihrer Erzieherin Fräulein Flad dort in einem reizen⸗ 
den Landhaus am Meer den Sommer verbrachten. Die 
Mahlzeiten nahmen wir an jenem Tage in dem reizenden 
Solfſchen Sommerſitz ein; nach Tiſch ſtürzten wir uns 
alle in die — warmen — Fluten. 

Das Erdbeben hat bekanntlich gerade dieſen ſchönen 
Fleck vollſtändig zerſtört. Wie durch ein Wunder wurden 
die Solfſchen Kinder mit Fräulein Flad gerettet. 

Auch der Rieſen⸗Daibutſu aus Bronze entging, wie 
ſchon bei früheren Kataſtrophen, dem Untergang. Er 
iſt die berühmteſte Kultſtätte in Kamakura. Ein mäch⸗ 
tiger Eindruck geht von der ſchönen ſitzenden ſchwarz⸗ 
grünen Buddhafigur aus. Ebenfalls rieſengroß und ſtim⸗ 
mungsvoll, aber von geringerem Kunſtwert, iſt die auf⸗ 
recht ſtehende Holz-Kwannon! im hinterſten Teil eines 
großen Tempels. 

Auch Enoſhima beſuchten wir von Kamakura aus, 
teils im Auto, teils zu Fuß. Enoſhima ift eine richtige 
Inſel und mit dem Feſtland durch eine endloſe Holzbrücke 
verbunden. Die erſten Erdbebennachrichten verkündeten 
das vollſtändige Verſchwinden dieſes reizenden Tempel⸗ 
eilands; dieſe Nachricht wurde aber wieder dementiert. 
Die Brücke und die leichteren Bauten dürften wohl 


* Weiblicher Buddha und Glücksgöttin. Es find gewiſſe Paral- 
lelen mit der „Mutter Gottes“ zu finden. 
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ſtark mitgenommen worden ſein. Die Tempel und Tee⸗ 
häuſer auf Enoſhima ſind terraſſenförmig angelegt und 
durch viele breite grünbewachſene Treppen verbunden. 
Unten iſt ein beliebter Badeſtrand, an den ſich viele An⸗ 
denkengeſchäfte anſchließen. Hauptartikel ſchien mir Perl⸗ 
mutter in verſchiedenſten Verarbeitungen zu ſein. 

Bevor ich das Kapitel Tokyo abſchließe, will ich noch 
eines Frühſtücks und eines Diners in der deutſchen Bot⸗ 
ſchaft gedenken, zu denen Dr. Solf jedesmal für uns inter⸗ 
eſſante Perſönlichkeiten gebeten hatte. Die deutſche Bot⸗ 
ſchaft liegt in einem wundervollen großen Garten; be⸗ 
ſonders ſchön iſt der weiße Feſtſaal mit Empore. Etwas 
hat das Erdbeben auch an dieſen deutſchen Mauern ge⸗ 
rüttelt, es war aber alles reparationsfähig. 

Unſer Tokyoer Aufenthalt fiel noch in die warme 
Regenzeit, während uns in Kyoto dann wirklich alle 
Sonnen Japans ſchienen. Anfang Auguſt war das keine 
Kleinigkeit! 


Kyoto. 


Kyoto, die alte Hauptſtadt Japans, iſt zugleich die 
eigentlichſte Tempelſtadt des Landes. Da ſind zuerſt die 
drei größten Tempelanlagen: die buddhiſtiſchen Heilig⸗ 
tümer Higaſhi⸗Hongwanji und Niſhi⸗Hongwanji und 
der ſhintoiſtiſche Hongko-Kuji; alle aus der klaſſiſchen 
Periode des japaniſchen Bauſtils, der noch ſtark an chine⸗ 
ſiſche Vorbilder erinnert. Bunte Dächer und Dachreiter 
fehlen jedoch in Japan ſtets. 

Ich beſchränke mich auf eine kurze Skizzierung. Bei 
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allen Tempeln iſt die äußere Geſamtwirkung der Holz⸗ 
architektur ein feines Grau und Braun. Innen faſt über⸗ 
helle Matten, dunkle Lackwirkungen, in ſchwarz, gold und 
dunkelrot. Viele ſchöne Gefäße, alles ſehr geſchmackvoll, 
aber etwas leer und ungebraucht und oft beinahe an Aus⸗ 
ſtellungsräume erinnernd, etwa wie auf der Mathilden⸗ 
höhe bei Darmſtadt. Nie etwas Barbariſches wie z. B. 
gelegentlich in den volkstümlichen Lamatempeln in China. 
Schöne große überſtehende Dächer, z. T. von gepreßtem 
kurzgeſchnittenen Reisſtroh; Galerien, die zwei, oft drei 
Tempel verbinden; Eingangstore, die wieder ſtärker an 
Chineſiſches erinnern. 

Ein ſehr beliebter Tempel hoch oben im Wald iſt 
der Inaritempel, ber Reisgöttin geweiht. Ihre Send⸗ 
boten ſind zwei Füchſe in Stein, vor den Portalen ſtehend. 
Man kann fie ſich ſpäter in allen Größen und Materialien 
in der Allee der Andenkengeſchäfte kaufen. Hinter dem 
Tempel laufen ſtrahlenförmig Alleen von roten Holz⸗ 
torii in den Wald hinein. Dieſe Torii, welche den chine⸗ 
ſiſchen Pai⸗lous entſprechen, aber viel einfacher ſind, be⸗ 
ſtehen aus drei, zu einem Torſymbol zufammengefügten 
Balken. Der rote Anſtrich iſt für ſie ſehr beliebt, beſonders 
bei den einer Göttin oder Verſtorbenen gewidmeten. Sie 
werden, wie bei uns Holzkreuze, von Pilgern als Weih⸗ 
geſchenke in den Boden geſteckt. Da ſie aber ſo groß und 
hoch ſind, daß man bequem unten durchgehen kann und 
ba man fie zu Hunderten, ja Tauſenden dicht Hinter- 
einander einpflanzt, bilden ſie richtige hölzerne Alleen. 
Auch die bekannten japaniſchen Steinlaternen werden 
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übrigens ſtrich⸗ oder gruppenweiſe eingejeßt, vor allem 
als Pietätſymbole. 

Der ſchöne „Kijumitzudera“ auf halber Bergeshöhe 
iſt einer liebreizenden, auf einem Thronſeſſel ſitzenden 
Kwannon geweiht. In feinem weißem Japanporzellan 
nachgebildet iſt die Kwannon ein beliebtes Kaufobjekt 
von einem gewiſſen kunſtgewerblichen Wert. Der Platz 
der Kwannon in Kyoto ſteht auf vielen Pfählen, wodurch 
die Höhenunterſchiede des gebirgigen Terrains ausgeglichen 
werden. Eine beſonders ſchöne große Halle bildet den 
Hauptraum. Herrlich fanden wir den Berggarten rings 
um die Gebäude. Koniferen ſeltenſter Art und blühende 
Bäume, Sträucher und Stauden, wohin man blickte. Weit 
unten lag ſonnenübergoſſen Kyoto. 

Der Tempel „Sanjuſangendo“ wiederum intereſſiert 
durch die 1001 Statuen der vielarmigen Kwannon, die 
in einer ſehr großen Holzhalle rechts und links von einer 
großen, mehrere Meter hohen Hauptſtatue der Göttin 
ſtehen. Jede dieſer dünnen vergoldeten, etwa zwei Meter 
hohen Kwannons hält in jedem ihrer hundert Arme, 
bzw. Hände irgendein kleines religibjes Figurenſtück. Mit 
allen kleinen Buddha- und andern Figuren, die die Hände 
der Statuen halten und ſonſt auf den Gängen und in 
den Niſchen ſtehen, ſollen ſich 33333 Bildwerke in dieſem 
ſeltſamen Tempelkloſter befinden. 

Der Anblick des Waldes von vielarmigen Figuren 
in der großen Haupthalle iſt geradezu verwirrend. Wie 
groß dieſe Halle iſt, geht auch daraus hervor, daß die 
Daimios, die am beſten den ſogenannten Standesherren 
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im vornovemberlichen Deutſchland zu vergleichen ſind, 
in früheren Zeiten darin Bogenſchießen veranſtaltet 
haben. Offenbar beſtand die Kunſt darin, an den 
terraſſenartig aufſteigenden Kwannons geſchickt vorbei⸗ 
zuſchießen. Unten iſt vor den Kwannons ein breiter 
freier Korridor. 

Ein ſchönes Kloſter, der „Thion-in“-Tempel, wäre 
noch zu erwähnen. Wir wurden dort ſchuhlos durch un⸗ 
gezählte, nach japaniſcher Art leere mattenbelegte Zimmer 
geführt. Die Wände beftanben überall aus den charakte— 
riſtiſchen, ſehr ſchön bemalten Schiebetüren, die Malereien 
waren teils auf feſtem gut geſpannten Papier, teils auf 


Holztafeln ausgeführt. Die Zimmer find, nach den Mo— 


tiven auf den Wänden, „Storch“, „Kranich“, „Tiger“, 
„Pflaume“, „Chryſanthemum“ benannt. Alle Bilder 
dieſes Kloſters ſollen aus der berühmten Katoſchule ſein. 
Es gibt auch noch den ſehr volkstümlichen Giontempel, 
ein Shinto-Heiligtum. Seit 870 findet in Kyoto jedes 
Jahr das Gionfeſt ſtatt, und zwar vom 17. bis 24. Juli. 
Wir hatten das für Europäer ſeltene Glück, gerade in 
den letzten Tagen dieſes Feſtes in Kyoto zu fein. Gewöhn⸗ 
lich werden Touriſten gerade in dieſen heißeſten Zeiten 
kühlere Orte Japans aufſuchen. Es war ſüdlich⸗aſiatiſche 
Farbenpracht, die wir zu ſehen bekamen; die warmen 
Abende und die heißen Morgen gehörten mit dazu. 
Am 23. Juli abends war die ganze Stadt prächtig 
beleuchtet. Alle japaniſchen Häuſer waren vorn weit ne 
öffnet und bis tief hinein beleuchtet, und die ſchönſten 
„screens“, d. h. Wandſchirme, waren aus ben Käſten 
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und vom Speicher geholt. Dieſe hatte man überall 
kuliſſenartig aufgeſtellt, an den Ecken hing gelegentlich 
eine ſchöne Laterne oder ſtand ein Zwergbaum in künſt⸗ 
leriſchem Kübel. Hinten im Hof als Abſchluß ein Pläticher- 
wäſſerchen mit einem Bronzereiher oder ähnlichem. Vorn 
auf den erſten Matten Männer oder Frauen, einzeln oder 
in Gruppen, in maleriſchen japaniſchen Gewändern, rau⸗ 
chend oder bei Brettſpielen. Wir fuhren in Rickſchas 
zwiſchen 9 und 10 Uhr abends zwiſchen dieſen ſchön 
hergerichteten „Interieurs“ herum. Dieſe inneren Straßen 
waren durchweg mit großen weißen Papierlaternen, etwa 
alle 20 Schritt eine an einem Pfahl, erleuchtet, die 
Hauptſtraßen hingegen mit Lampenbouquets; an einem 
Pfahl hingen etwa 6 elektriſche Glocken. In Fern-Oſt 
iſt überhaupt die Laterne zum Vorbild der elektriſchen 
Lampenform geworden, was dieſer beſſer bekommen iſt 
als bei uns das Vorbild der offenen Gasflamme. Oft 
umkleidet man in China und Japan einfach eine banale 
eleltriſche Birne mit einer einheimiſchen Laterne. 

Am 24. Juli früh wurden ſchwere „Shrines“, Heiligen⸗ 
ſchreine, herumgetragen. Hohe, turmartige Aufbauten mit 
herrlichen alten chineſiſchen Stickereien! behangen, von 
vielen muskulöſen, mit leichten Kimonos bekleideten Ja⸗ 
panern gezogen. Am Abend kamen noch Männer zu 
Pferd in alten Kriegertrachten heran, und kleine Schreine 
wurden getragen unter taktmäßigen ſcharfen Rufen, die 
für uns einen etwas unheimlichen Klang hatten. 
Wenn man in Japan Wertvolles verwendet, ſo iſt es meiſt Alt⸗ 
chineſiſches. 
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Das Hotel in Kyoto war ſehr gut; beſonders reizvoll 
ber Garten mit Laternen, Wäſſerchen, Briiddhen, runden 
Steinen auf den Raſenplätzen, um trockenen Fußes gehen 
zu können, Bronzereihern, Koniferen und vielen blühenden 
Sträuchern. In der Halle und den Korridoren befanden 
ſich mehrere ſchöne Seiden- und Raritätengeſchäfte; dort 
ſah ich die geſchmackvollſten Kimonos; ſie waren vielleicht 
nicht echt genug für Japaner, aber auf alle Fälle 
wunderſchön. 

Mit der Elektriſchen fuhren wir von Kyoto auch einmal 
nach dem Biwaſee, einem See in der Größe des Genfer 
Sees, landſchaftlich aber nicht ſehr bemerkenswert. Die 
projektierte Rückfahrt durch den großen Waſſertunnel, der 
den See mit einem Kanal in Kyoto verbindet, machten wir 
ſchließlich doch nicht, da man faſt ganz im Dunkeln dicht 
unter der Tunneldecke in ſehr kühler Luft durch dieſen 
feuchten Bergſchacht fahren muß. Der Waſſertunnel endet 
in Kyoto, nahe beim Zoologiſchen Garten, in viel höherer 
Lage, als dem Kanal, mit dem er kommunizieren ſoll, 
entſpricht. Eine ſehr originelle Zieheinrichtung auf einer 
ſchiefen Ebene (Kage) dient dazu, die Boote vom 
Tunnel zum Kanal, oder umgekehrt vom Kanal zum 
Tunnel zu befördern. So wurde ein keoſtſpieliges 
Schleuſenſyſtem vermieden. Der bei dieſen Waſſeranlagen 
gelegene Zoologiſche Garten hat hübſche Pflanzengruppen, 
einen mit blühenden Blumen umkränzten Teich und einige 
hübſch gelegene Teehäuſer. In ſehr guter Verfaſſung 
fanden wir den Affenbeſtand. In dem ſtets milden, in 
den Sommertagen, als wir dort waren, geradezu tropiſch 
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heißen Kyoto gedeihen Affen vorzüglich. Bedauerns⸗ 
wert ſah aber der Eisbär aus! Schwer atmend 
und lechzend lag er da. Von ſeinem warmen Waſſer⸗ 
baſſin wollte er auch nichts mehr wiſſen. Originell fanden 
wir eine uns [don vom Pekinger Zoologiſchen Garten 
bekannte oſtaſiatiſche Eigentümlichkeit: Man jtopft näm⸗ 
lich Raubtiere, die beſonders wertvoll und vielleicht auch 
Lieblinge des Publikums waren, aus und ſtellt ſie in 
einen Käfig neben die Käfige ihrer lebenden Raſſe⸗ 
genoſſen. Man vereint alſo Muſeum und Zoologiſchen 
Garten. 


Oſaka. 
Ein deutſch⸗japaniſches Sommerfeſt. 


Von Kyoto aus machten wir einen Abſtecher nach 
Oſaka, einer teilweiſe ſehr modern angelegten Stadt mit 
einem alten Shogunkaſtell. Die Hauptſache bei dieſem 
Ausflug war die Sitzung des Deutſch-japaniſchen Vereins, 
zu der mein Mann von Konſul Buchmann gleich bei 
unſerer Ankunft auf japaniſchem Boden in Kobe für 
einen Vortrag aufgefordert worden war. Sitzung und 
Vortrag fanden in dem nahe bei Oſaka gelegenen Suita 
in einer Brauerei ſtatt, deren Beſitzer in Weihenſtephan 
bei Freiſing ſtudiert hatte, unter einem großen, mit Lam⸗ 
pions, Fähnchen und Girlanden dekorierten Zelt. Erſt 
ſprach mein Mann über ſeine „Philoſophie des Or⸗ 
ganiſchen“, dann ſetzten wir uns alle an lange Tiſche, 
und man reichte uns ſehr gutes japaniſches Bier vom 
Faß und Aufſchnitt. Die japaniſchen und deutſchen Herren 
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wechſelten auf deutſch herzliche Reden. Faſt alle anweſen⸗ 
den Japaner hatten kürzere oder längere Zeit in Deutſch⸗ 
land ſtudiert. Es war ein wirklich harmoniſches Zuſammen⸗ 
ſein. Sehr freute es uns auch, über dem Eingang neben 
der japaniſchen Fahne die neue deutſche Flagge zu 
ſehen. 

Dr. Solf hatte bekanntlich an die japaniſchen Deutſchen 
ein Nundſchreiben geſchickt, in welchem er, ſtiliſtiſch muſter⸗ 
haft begründet, dazu aufforderte, unſerer neuen deutſchen 
Verfaſſung entſprechend, nur noch in ſchwarz⸗rot⸗gold zu 
flaggen. Dieſes Nundſchreiben hat zweifellos gute Er- 
gebniſſe gezeitigt; jedenfalls begegneten wir in Japan bei 
unſern Landsleuten ſeltener als in China dem Feſthalten 
an einem nicht mehr gültigen deutſchen Hoheitszeichen. 


Nara und Nagoya. 


Auf Kyoto folgte Nara. In zwei Bahnſtunden er⸗ 
reichten wir dieſen vielleicht idylliſchſten Platz Japans. 
Ein prächtiges, komfortables japaniſches Hotel mit Ter⸗ 
raſſen nach allen Seiten, auf einer Anhöhe über einem 
Bergfluß und kleinen See gelegen, nahm uns auf. Das 
Hotel iſt trotz ſeiner Güte nicht einmal teuer, da es der 
Eiſenbahn gehört, die es leicht halten kann. Sehr ſchöne 
buddhiſtiſche Tempel jenſeits bes Fluſſes auf der andern 
Uferſeite, die ebenfalls zu einer Anhöhe anſteigt. Auf 
einem der Plätze zwiſchen dieſen Nara-Tempeln ſteht ber 
größte und wohl auch ältefte Baum, den wir je ſahen. 
Der Baum iſt eine ſehr ſchöne pinienartige Konifere und 
natürlich „heilig“. Er iſt, vielleicht durch Kunſteingriffe, 
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mehr in die Breite als in die Höhe gewachſen, jeder von 
ſeinen wenigen, ſehr weitausladenden Zweigen hat drei 
oder vier ſchwere Holzſtützen. Das, was ſich aber für 
alle Beſucher am unqauslöſchlichſten in der Erinnerung 
mit Nara verbindet, ſind die Hirſche und Rehe des 
großen Tempelparks. Sie leben rudel-, nein faſt herden⸗ 
weiſe auf den ſaftigen grünen Wieſen in einem großen 
offenen Park, ſchöne ſtarke Tiere, die nie einen Schuß 
hörten und deshalb ganz zutraulich ſind. Man kauft 
am Weg leichtes Gebäck, das man ihnen ins Maul 
ſteckt! Sie ſollen einem ſogar aus der Taſche freſſen. 

Die Tempel Naras gehören zu den älteſten Japans 
und ſind ſehr einfach gehalten; viel hervorragender ſind 
die aus jener Zeit ſtammenden Skulpturen. 

Nach Nagoya wären wir vielleicht gar nicht gekommen, 
hätten meinen Mann und mich dort nicht die Mönche einer 
neueren unierten buddhiſtiſchen Sekte aufgefordert, bei 
ihren Sommerkurſen Vorträge zu halten. Mit meinem 
Mann waren zwei philoſophiſche Vorträge, mit mir ein 
Vortrag über deutſche Mädchenerziehung und deutſche 
Frauenfragen verabredet worden. Die Vorträge ver⸗ 
liefen programmäßig vor einem größeren Kreis von 
Mönch⸗ und Laienpublitum. Für feine deutſch gehaltenen 
Vorträge hatte mein Mann in Nagoya ſowie in den 
ſpäteren Sommerkurſen in Karuizawa den vortrefflichen, 
auch in Deutſchland bekannten Profeſſor Marujama als 
Dolmetſcher gewonnen, während ich leider mit meinem 
Überſetzer weniger Glück hatte. Da ich dieſen Vortrag 
aber engliſch hielt, ſoll ein großer Teil des Publikums 
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ihn doch unmittelbar verſtanden haben, da engliſch heute 
in Fern⸗Oſt überall gelehrt wird. 

Durch eins zeichneten ſich dieſe Nagoya-Vorträge 
für uns vor allen andern, je in unſerem Leben ge⸗ 
haltenen aus. Wir ſtanden, während wir ſprachen, auf 
dem Podium zwiſchen zwei dicken, faſt unſere Höhe er— 
reichenden Kunſteisblöcken, die dauernd Kühle auf uns 
abluden. Nur ſo konnten wir wohl auch die Vorträge 
bei der übergroßen Hitze (106 Grad Fahrenheit 41 Grad 
Celſius) ohne Schaden an unſerer Geſundheit abhalten. 
Nach meinem Vortrag, dem letzten der drei, wurden wir 
zuſammen mit dem Regierungspräſidenten der Provinz 
ſowie den vier Hauptvertretern der Mönche in ihren 
ſchönen Feſtornaten, unſern Dolmetſchern und mehreren 
andern japaniſchen Herren im Hofe der Vortragshalle 
photographiert. Das Bild wurde von einigen deutſchen 
Blättern ſeinerzeit reproduziert. Nach der Aufnahme fuhr 
man mit uns nach dem Kloſter Kakuoſan ſelbſt. Es iſt 
eine neuere Anlage, wie dieſe Sekte ja überhaupt ein 
novum iſt. Sie hat vielleicht noch eine große Zukunft, 
da fie mehrere ältere buddhiſtiſche Sekten in fid) vereinigt 
hat. Der Stolz des Kloſters iſt eine Pagode, die über 
einer Buddhareliquie erbaut iſt. Es ſollen beglaubigte 
Gebeine des Heiligen ſein, die der König von Siam dem 
Kloſter geſchenkt hat. 

Nachdem wir dieſe Pagode und noch anderes be⸗ 
ſichtigt hatten, wurde uns, in einer offenen Halle auf 
Matten ſitzend, von kleinen Kloſterſchülern auf den reizen⸗ 
den Lacktiſchchen in beſonders ſchönem Porzellan ein echt 
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buddhiſtiſches Mahl ſerviert. Es war im weſentlichen echt 
japaniſch zubereitet. Fleiſch fehlte natürlich ganz, dafür 
gab es allerlei Gemüſe, Salate und geſchnittene Para⸗ 
und Walnüſſe in ſüßer und ſäuerlicher Zubereitung; uns 
wurde auch etwas Bier gereicht, ſonſt trank man Tee. 
Dazu wurde von einem Mann und drei Frauen eine, 
auch für unſere Ohren, ſtimmungsvolle ſakrale Muſik auf 
alten japaniſchen Holzinſtrumenten ausgeführt; die Muſiker 
fnieten vor den Inſtrumenten hinter zwei enorm dicken, 
auf alte Prunkleuchter geſteckte Kerzen. Die Frauen kamen 
in der Pauſe einmal zutraulich zu mir und zeigten mir 
ihre merkwürdig gebaute Zither und Mandoline. 

Die Hitze des Tages lag noch auf den dunkeln Sträu⸗ 
chern und den würzige Gerüche ausſtrömenden Pflanzen 
des Gartens, und Tauſende von Inſekten umſchwirrten 
uns, als wir auf den Matten in der Kloſterhalle ſaßen. 
Handgroße Nachtfalter, Rieſenlibellen und Käfer um⸗ 
gaukelten uns; oft fürchtete ich mich beinahe vor ihnen, 
ſo ſchwer und koloſſal ſchwebten ſie heran. Japan hat 
überhaupt die größten und ſchönſten Schmetterlinge und 
andere Rieſeninſekten, die ich je ſah. Die Arſache ſoll 
teils Japans inſulare Lage, teils das feuchtheiße Sommer⸗ 
klima ſein. 

Am andern Morgen beſichtigten wir noch eine der 
originellſten Bauten Japans, eine alte fünf Stockwerke 
hohe, von Zyklopenmauern umgebene Daimioburg, mehr 
an mittelalterliche Ritterburgen bei uns als an Japa⸗ 
niſches erinnernd. Die nach oben ſpitz zulaufenden Stock⸗ 
werke tragen auf ihren Vorbauten reiche, kupfergedeckte 
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Dächer. Der Unterbau war aus Stein; oben ſoll die 
Burg aber aus Holz aufgeführt ſein. Sie wurde von 
einem mächtigen Daimio gegen ſeine Feinde gebaut, 
aber nie im Ernſtfalle benutzt. Innen iſt ſie ganz leer, 
ſie blieb auch ohne Malereien. 

Auf Nagoya folgte endlich unſere wohlverdiente 
Sommerfriſche Karuizawa. Zurück nach Tokyo und dann 
weiter führte uns eine lange heiße Bahnfahrt durch reiz⸗ 
volle Landſchaften auf grüne Höhen. 


Eine japanijde Sommerfriſche. 


Das langgeitredte Dorf Karuizawa! liegt auf einem 
Hochplateau. Im weſentlichen handelt es ſich nur um eine 
Hauptſtraße, mit vielen hübſchen japaniſchen Holzläden, 
die zum Teil ſtark an die Kaufluſt der Sommerfriſchler 
appellieren. — Um das Dorf herum liegt Wald mit 
zerſtreuten Bäumen, in dem, verſchwiegen und maleriſch, 
Sommerhäuschen für die Fremden erbaut ſind, alle natür⸗ 
lich aus Holz und mit vielen Veranden. Sie ſind im 
ganzen Ort mit durchlaufenden Nummern verſehen und 
daher nicht immer leicht zu finden. 

Karuizawa iſt im Sommer voll von Amerikanern, 
vorwiegend jenen, die in China und Japan lehrend 
wirken. Auch eine Anzahl Deutſche ſind ſtets oben. — 
Wir hatten die Freude, hier meines Mannes einſtigen 
Heidelberger Kollegen, Profeſſor Lederer, mit Gattin zu 

1 Spr. Karuiſawa, nicht Karuiſäwa. Ebenſo Sata, Nägoya, Tétyo, 


aber Kydto. Auch Kimono, nicht Kimono. Die Betonung iſt aber ſtets 
überhaupt nur ſchwach, oft ſogar laum merklich. 


Die Verfaſſer als Gäſte der Mönche des buddhiſtiſchen Kakuoſankloſters in Nagoya. 
(Neben Prof. Drieſch der Gouverneur der Provinz, neben dieſem Prof. Marujama.) 
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finden. Profeſſor Lederer war für zwei Jahre als 
Nationalökonom an die kaiſerliche Univerſität in Tokyo 
verpflichtet und war vor einem halben Jahr angekommen. 
In Lederers gemütlichem Sommerhäuschen tauſchten wir 
alte Erinnerungen aus, diskutierten aber noch mehr über 
Deutſchlands Möglichkeiten, die damals ja beſonders ver⸗ 
ſchüttet waren. Profeſſor Lederer trat in jener Zeit in 
Japan auch journaliſtiſch hervor. Auf Veranlaſſung eines 
japaniſchen Bekannten verfaßte er eine ſachliche Abhand⸗ 
lung über Deutſchlands Leiſtungsfähigkeit in bezug auf 
das Reparationsproblem. Der Aufſatz erſchien in einem 
der erſten japaniſchen Blätter in japaniſcher Überſetzung 
und erregte durch ſeine Klarheit und Sachlichkeit das 
lebhafteſte Intereſſe. Lederers konnten ſich dann eine 
Zeitlang nicht vor Reportern retten. Ich berichte über 
dieſen Punkt ſo eingehend, weil ſehr oft von unſeren 
ausländiſchen Vertretern behauptet wird, man könne nur 
durch Geld etwas in die chineſiſchen, japaniſchen und 
amerikaniſchen Blätter bringen. Hier lag ein gegenteiliger 
Fall vor, wie ich ihn übrigens ganz ähnlich an uns ſelbſt 
in China und Amerika erlebt habe, obwohl uns vorher 
von deutſcher Seite das Gegenteil in Ausſicht geſtellt 
war. Deutſche, offizielle und nichtoffizielle, ſollten Re⸗ 
porter ſtets freundlich und geduldig empfangen und unter⸗ 
richten, wie es Herren und Damen der andern Nationen 
auch tun. Aus Bequemlichleitsgründen oder aus allzu⸗ 
ängſtlicher „Vorſicht“ wurde und wird hierin manches ver⸗ 
ſäumt. Je präziſere und einfachere Mitteilungen man 
macht, möglichſt gleich ſchriftlich, um ſo einwandfreier 
Drieſch, Fern ⸗Oſt. 17 
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werden ſie wiedergegeben werden. Daß man Aufreizendes, 
ebenſo wie Lamentationen vermeidet, iſt ſelbſtverſtändlich. 

Von unſeren noch exiſtierenden poſitiven Kulturwerten, 
möglichſt aktuell zurechtgeſtutzt, will man im Ausland 
hören, und deren gibt es zum Glück doch noch eine ganze 
Menge zu berichten. Was unſer Schul- und Erziehungs⸗ 
weſen, was unſere Theater, unſere Muſik leiſten, welche 
neuen Richtungen in der bildenden Kunſt wir haben; 
wie unſer Wahlrecht iſt, und wieviel Frauen wir im 
Reichstag haben, das intereſſiert draußen und verſchafft 
uns Reſpekt. — 

Ganz nahe bei Karuizawa liegt ein ſchöner, noch 
tätiger Vulkan, der Aſamayama. Wir hatten ihn zum 
Greifen nahe, als wir einmal auf einen davorgelagerten 
hohen freiſtehenden Berg geſtiegen waren. 

Von einem andern Berg aus hatten wir einen be⸗ 
zaubernden Tiefblick hinein in viele waldigen waſſer⸗ 
durchfloſſenen Täler. 

Auch die wohlhabenden Japaner lieben Karuizawa 
ſehr. Viele haben dort Sommerhäuſer. Als wir dort 
waren, hatten die verſchiedenſten Sportklubs gerade ihre 
Meetings. Auch der junge liebenswürdige Herr Ogura, 
der uns vom Stabe des Viscount Goto faſt während 
unſeres ganzen japaniſchen Aufenthalts als Begleiter mit⸗ 
gegeben war, benutzte unſern Aufenthalt in Karuizawa, 
um an einem Tennisturnier teilzunehmen. 

Ganz allein Sommerfriſche durfte Karuizawa für uns 
nicht ſein. Mein Mann hatte den Auftrag bekommen 
und angenommen, an den Sommer⸗Lehrer⸗Kurſen von 
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Karuizawa vier Vorträge aus ſeinem Gebiet zu halten, 
und ich empfing gleich in den erſten Tagen unſeres 
Aufenthaltes auf japaniſchem Boden einen Brief von der 
Vorſitzenden des japaniſchen Zweiges der Geſellſchaft 
amerikaniſcher weiblicher Univerſitätsgraduierten mit der 
Bitte, ihnen einen Vortrag über deutſche Frauenfragen bei 
ihrem „Summer⸗ Meeting“ in Karuizawa zu halten. 

Nie hat mein Mann unter originelleren Bedingungen 
einen Vortragszyklus gehalten als unter den in Karuizawa. 
Dieſe Lehrerkurſe fanden nicht in, ſondern bei Karuizawa 
ſtatt, in einer großen leichtgebauten Halle, die auf einem 
freien weiten Wieſenplan in den Feldern ſtand. Bei 
ſtärkſter Hitze und ſtrahlendem Sonnenſchein — denn am 
Tage war es auch dort oben recht heiß — hatten die 
Intereſſenten vier Tage lang mittags gegen 2 Uhr eine 
Stunde weit ins freie Feld zu pilgern, um meinen 
Mann zu hören. Außer den japaniſchen Mitgliedern 
dieſer Sommerkurſe hatte ſich für dieſen philoſophiſchen 
Kurſus auch eine getreue Gruppe von deutſchen Be⸗ 
kannten täglich eingefunden. Ich nenne Lederers ſowie 
die Ehepaare Junker und Paetzold. Die Herren Junker 
und Paetzold wirken beide im Lehrfach in Japan, und Frau 
Paetzold, Schwedin von Geburt, ijt eine bekannte Geſangs⸗ 
meiſterin an der kaiſerlichen Muſikſchule in Tokyo. — 

Mein Vortrag bei den Amerikanerinnen war trotz 
wolfenbrudartigem Regen ſehr gut beſucht. Dieſes 
Summer⸗Meeting fand in einem beſonders hübſchen 
geräumigen Holzſommerhaus von Mr. und Mrs. Colt- 
mann ſtatt, welche in der amerikaniſchen Miſſion tätig 
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find. — Frau Coltmann erzählte mir, daß dieſes 1913 
erbaute Anweſen ihnen etwa 620 Yen — 1240 Mark ge 
koſtet habe. Der billige Platz iſt auf 90 Jahre gepachtet, 
alſo nicht mit in den Preis einbegriffen. Infolge des 
Regens verſammelten wir uns erſt nach und nach in 
Mrs. Coltmanns gemütlicher Halle. Nach dem Tee 
waren einige 50 Damen beiſammen, was als ſehr guter 
Beſuch angeſehen wurde. Zuerſt referierte eines der Mit⸗ 
glieder über einen Beſuch in Paris, wo eine Tagung 
des Weltverbandes der weiblichen Univerſitätsvereine 
ſtattgefunden hatte. Ich hörte zum erſtenmal, daß auch 
eine deutſche Studentinnenvereinigung angeſchloſſen ſei. 
Offenbar tritt ſie draußen in der Welt nicht ſehr in 
Erſcheinung, denn die amerikaniſchen Teilnehmer wußten 
nicht viel von ihr, wie es ihnen auch nicht bekannt 
war, daß heute an allen deutſchen Univerſitäten eine 
große Zahl Mädchen ſtudieren. Natürlich werden deutſche 
Vereine weiblicher Univerſitätsabſolventinnen nie dieſe 
Popularität erlangen wie die entſprechende amerikaniſche 
Organiſation, weil jetzt in Amerika jedes beſſere junge 
Mädchen einige Jahre nach der „high school“ ein College 
beſucht, auch wenn ſie ſpäter keinen akademiſchen Beruf 
ergreift. Unſere Studentinnen beſuchen die Univerſitäten 
in erſter Linie für ihre Berufsausbildung. Die erſten 
beiden Collegejahre mit dem Abſchluß des „B. A.“ (Bache- 
lor of Arts) entſprechen unſeren zwei letzten Gymnaſial⸗ 
jahren, während die weitere Collegeausbildung bis zum 
„M. A.“ (Master of Arts) richtige Univerſitätsausbildung 
auch in unſerem Sinne iſt. 
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Mein Publikum in Karuizawa beſtand aus beiden 
Gruppen, den B. A. und den M. A. Was mich in 
bielem Kreis beſonders anheimelte, war der „gute Geiſt“, 
der alle vereinte und der mich an die beſten Zeiten 
unſerer deutſchen Frauenbewegungsvereine erinnerte, jener 
Zeiten im Anfang dieſes Jahrhunderts, als wir in 
Deutſchland noch für unſere Bildungsrechte Energien auf⸗ 
zubringen hatten. Dieſer Geiſt iſt es und wird es 
bleiben, der die Frauen aller Nationen — es iſt dies 
keine Phraſe — zu Schweſtern macht. Es war auch 
charakteriſtiſch, daß man mitten in meinem Vortrag Icb- 
haft klatſchte, als ich von dem den deutſchen Frauen im 
November 1918 verliehenen Frauenwahlrecht ſprach und 
erzählte, daß wir einige dreißig weibliche Abgeordnete im 
Deutſchen Reichstag haben. Dieſes erfüllte die ſtark poli⸗ 
tiſch eingeſtellten Amerikanerinnen und Engländerinnen 
ſogar etwas mit Neid — es tat mir wohl, wenigſtens 
einmal etwas Deutſches aufweiſen zu können, was nicht 
nur nicht Mitleid, ſondern ſogar Neid erweckte! — 

Alle Angelſächſinnen kämpften für ihr Wahlrecht 
viel intenfiver, als wir es je taten — und doch haben fie 
bis jetzt nur drei Frauen im amerikaniſchen Kongreß 
und gar nur eine Frau, die oft genannte Lady Aſtor, 
im Unterhaus in London. Wir deutſchen Frauen haben 
unſern Erfolg dem Proportional-Wahlſyſtem zu ver⸗ 
danken, und deutſche Frauen ſollten deshalb nicht jenen 
Parteien ihre Stimme geben, die gerade gegen dieſes 
Wahlſyſtem agitieren. — 

Als ich am Ende meines Vortrages auch noch eine 
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Anzahl älterer und neuerer deutſcher Schriftſtellerinnen 
nannte — allen unſeren Frauenrechtlerinnen, von Augufte 
Schmidt an, war ich ſchon vorher gerecht geworden —, 
entſtand eine merklich intereſſierte Bewegung unter den 
amerikaniſchen Damen. Sehr viele von ihnen hatten 
auf ihren Colleges Philologie als Hauptfach ſtudiert, 
beſonders deutſche Sprache und deutſche Literatur. 

Auch einige Nichtamerikanerinnen hatte man übrigens 
auf meinen Wunſch zu dieſem Meeting eingeladen. Die 
Vorſitzende hatte aber Wert darauf gelegt, daß es Damen 
ſeien, die irgendwie ein höheres Examen hinter ſich 
hatten, da ſie gerade mit der Aufnahme ihrer eigenen 
Landsmänninnen beſonders ſtreng ſein müßten. Ich 
hebe dies beſonders hervor, weil anläßlich meines Vor⸗ 
trages von deutſcher Seite die Lesart aufkam, als ob 
man keine Deutſchen zulaſſen wolle. Jede Deutſche, die 
Mitglied des deutſchen Studentinnenvereins iſt, welcher 
ſich dieſer großen internationalen Vereinigung an⸗ 
geſchloſſen hat, wird eo ipso als vollberechtigtes Mit⸗ 
glied der „American University Women's Association“ 
aufgenommen. Eine unſerer Bekannten in Japan, Frau 
Dr. phil. Berliner, iſt bei dieſem „Japan Branch“ 
Mitglied. 

Es liegt im Weſen des Kreiſes der deutſchen Aus⸗ 
gewanderten, daß nur wenige Frauen mit deutſcher Uni⸗ 
verſitätsbildung draußen ſind, weil die meiſten jung ver⸗ 
heiratet hinauskommen. Die deutſchen Frauen, welche 
ſich dieſe Bildung erworben haben, ſollten ihr Licht nicht 
unter den Scheffel ſtellen, und vor allem etwas mehr 


Japan. 263 


als bisher für die andern Nationen der Fremdenkolonien 
hervortreten, teils durch Anſchluß an ſolche Organi⸗ 
ſationen, teils durch Vorträge oder gelegentliche ſach— 
liche Aufſätze in der Preſſe. Die Zeiten, in denen eine 
Frau [don „was galt“, wenn fie hübſche Kleider anzog 
und repräſentativ ausſah, find bei den führenden Na⸗ 
tionen vorbei. Ich habe bei meinen Landsmänninnen in 
Fern⸗Oſt nicht immer das richtige Verſtändnis dafür ge⸗ 
funden. 

Das, was beſtimmte Frauenkreiſe in Deutſchland 
ſchrittweiſe durch zwei Generationen hindurch für ihre 
ganze Nation errungen haben, intereſſiert die auslands⸗ 
deutſchen Frauen im allgemeinen erſchreckend wenig. So 
kommt es auch, daß man im Ausland wenig davon 
hört. Es war mir alſo wirklich, ich kann faſt ſagen, eine 
Wonne, meinen liebenswürdigen und eifrigen amerika⸗ 
niſchen Zuhörerinnen alles ſchön der Reihe nach auf⸗ 
zählen zu können. Gab es doch unter ihnen manche, die 
nie davon gehört hatten, daß feit Anfang dieſes Sabr- 
hunderts die deutſchen Univerſitäten den Frauen geöffnet 
ſind; vom Wahlrecht und der Zulaſſung der Frauen zu 
den meiſten Berufen ganz zu ſchweigen. Wie oft traf 
ich auch amerikaniſche Männer und Frauen, die des Mit⸗ 
leids voll waren für die „armen deutſchen Frauen“, die 
nur ihren Männern und Brüdern zu dienen hätten. 

Das ſollte in Zukunft anders werden! Unſere Frauen- 
vereine ſollten eine außerdeutſche Preſſepropaganda ein⸗ 
richten. Intereſſante kurze Notizen nehmen alle aus- 
ländiſchen Blätter gern auf. Wir erringen uns mehr 


264 Dreiundzwanzigſtes Kapitel. 


Achtung draußen in der Welt durch ſtets neue Beſtätigung 
unferer wirklichen Kulturwerte, als durch Erzählungen 
über die deutſche Notlage oder durch die Verſicherung, 
daß wir wirklich nicht am Kriege ſchuld ſind. Achtung 
bedeutet aber in dieſem Fall auch praktiſchen Nutzen. 

Dieſe Gedanken drängten ſich mir ſchon damals, bei 
meinem Vortrag, auf und fie kommen mir unwill⸗ 
kürlich wieder beim Niederſchreiben meiner Erinnerungen. 
Jener Nachmittag in Mrs. Coltmanns Blockhaus ſchloß 
recht anregend und in herzlicher warmer Stimmung. 
Wenn ich noch erwähne, daß wir in dem ſehr hübſchen 
Hotel eine beſonders reizvolle Veranda zur Behauſung 
hatten, und daß wir im Sommerhaus des Botſchafts⸗ 
rats Trautmann mit ihm und ſeiner Gattin, einigen andern 
Mitgliedern der deutſchen Botſchaft und den zum Teil 
ſchon erwähnten liebenswürdigen Landsleuten einen ſchönen 
Sommerabend verbrachten, habe ich wohl nichts Weſent⸗ 
liches aus unſeren Tagen von Karuizawa vergeſſen. 

Die „Bujos“ muß ich aber doch noch reſpektvoll er⸗ 
wähnen. Ich ſah ſie nie, ſie ſtachen mich und andere aber 
bis aufs Blut, das man auch ſtets wirklich ſehen konnte. 
Wir begegneten ihnen nur in Karuizawa. 


Nikko und ſeine Seen. 


Durch grüne Reisfelder und weite Teepflanzungen, 
an Gewäſſern und Seen vorbei fuhren wir nach Nikko. 
Eine halbe Stunde ungefähr vor Nikko beginnt die 
einzigartige uralte Kryptomerienallee, welche in die großen 
Tempelanlagen Nikkos einmündet. Ein Daimio hat ſie 
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einſt pflanzen laſſen, und zwar, um fid) bie teure Anlage 
eines neuen Tempels zu ſparen. Für mein Verſtändnis 
war die kilometerlange Allee eine den Gottheiten wohl⸗ 
gefälligere Handlung. 

Nikko iſt einer der berühmteſten Wallfahrtsorte Ja⸗ 
pans, da es die Gräber der erſten Shogune aus der 
Tokugawadynaſtie in jid) birgt. Es liegt am Abhange 
eines vulkaniſchen Gebirges am Anfang eines anſteigenden 
Waldtales. Hier in Nikko befindet fid) auch die berühmte, 
auf Malereien und Stickereien unendlich oft abgebildete 
rotlackierte Holzbrücke, die nur von Mitgliedern des kaiſer⸗ 
lichen Hauſes benutzt werden darf. Parallel mit ihr läuft 
eine andere zum Verkehr beſtimmte Brücke. Der Über⸗ 
gang über dieſen kleinen rauſchenden Gebirgsfluß iſt ſehr 
wichtig; er verbindet die Talſeite, an welcher die Ortſchaft 
und die Hotels liegen, mit der andern, auf der die weit⸗ 
läufigen Gedächtnistempel angelegt ſind. 

Wichtig iſt Nikko auch als Ausgangspunkt für die 
oben im Waldtal gelegenen Seen von Chuſenji und 
Qumoto. =: 

Zu jedem der großen Tempel führen breite allee- 
artige Zugänge, bie zum Teil mit ſchönen Steinlaternen 
eingefaßt ſind. Die meiſten Tempel in Nikko ſind außer⸗ 
ordentlich reich mit Holzſchnitzereien verziert, die merk⸗ 
würdigerweiſe hier weiß übertüncht ſind. Dazwiſchen viel 
roter und ſchwarzer Lack und manches vergoldet, ſo daß 
in gewiſſer Entfernung die Nikko-Tempel am reichſten 
und lebhafteſten von allen wirken, gewiſſermaßen barock, 
was aud, im Gegenſatz zu Kyoto und Nara, dem 
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Architekturſtil entſpricht. Über einem Portal befindet ſich 
ein ſehr bunter, in Holz geſchnitzter Fries mit drei Affen, 
über einer andern Tür eine kleine ſchlafende Katze, auf 
die man in Japan ſehr ſtolz iſt, weil die meiſten alten 
und neuen Künſtler zwar ſehr gut Vögel, Landſchaften 
und Blumen, aber weniger glücklich Vierfüßler wieder⸗ 
geben. In einem der Tempel finden wir auch wieder die 
uns früher ſchon gelegentlich aufgefallenen langen, bal⸗ 
dachinartig von der Decke heruntergehenden goldenen 
Kettengehänge. Es war ein genußreicher langer Vor⸗ 
mittag, den wir in dieſer großen Tempelanlage, ſtets 
mitten im herrlichſten Wald, verbrachten. — 

Am Nachmittag fuhren wir im Auto in ein ſeitliches 
Waldtal auf beängſtigend ſchmalem Weg. In einem 
Teepavillon mit Ausblick auf einen Waſſerfall wurde 
geraſtet. 

Am andern Tag verließen wir nachmittags im Auto 
das Hotel, fuhren ungefähr eine halbe Stunde und 
gingen dann etwa zwei Stunden zu Fuß auf ſchöner 
Straße immer ſtetig bergauf. Unſer Gepäck war auf einem 
Pferd verſtaut, das vier Stunden lang bis Chufenji 
hinauftrottete! Zwei berühmte Waſſerfälle liegen an 
dieſem Weg. Wohl kein Volk liebt die Waſſerfälle ſo 
wie die Japaner. 

Chuſenji ſtellte für uns die zweite kurze Sommer⸗ 
friſche dieſes heißen japaniſchen Sommers dar. Das 
Hotel hat ſchon einen ausgeſprochen gebirgleriſchen Cha- 
rakter, mit ſtark japan ſſchem Einſchlag. Im Ort gab es 
außerdem auch ganz echte japaniſche Hotels. Wir be- 
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ſitzen einen neueren Holzſchnitt vom Chuſenji⸗See mit ſehr 
grünen Föhren und ſehr kobaltblauem Waſſer, alles 
überragt von der Kuppe des erloſchenen Vulkans Nan⸗ 
taizan. Es iſt ein etwas konzentrierter ſtiliſierter Aus⸗ 
ſchnitt, gibt aber beſonders gut dieſen reizenden Bergſee 
wieder. Eines der dort charakteriſtiſchen Boote, wie in 
China „Sampan“ genannt, mit einem ſtehenden Boots- 
mann, der nur ein Ruder führt, fehlt auch nicht darauf. 
Im Chuſenji⸗See ſchwammen wir gelegentlich in idylliſcher 
Einſamkeit in einer Bucht. 

Um den See herum liegen ſchöne Landhäufer; eines 
gehört der engliſchen, ein anderes der franzöſiſchen Bot- 
ſchaft in Tokyo. Auch der deutſche Generalkonſul Thiel 
aus Shanghai, ein guter Kenner Japans und ſeiner 
Sprache, kommt im Sommer ſtets dorthin. Sein Wohn⸗ 
ſitz am See iſt ſein eigener Beſitz. Die Erinnerung an 
einen gemütlichen Bowlenabend verknüpft ſich für uns 
mit ſeinem idylliſchen Sommerheim. Nicht unintereſſant 
iſt es vielleicht zu erwähnen, daß gerade, als wir dort 
waren, in der franzöſiſchen Sommerbotſchaft Claudel, der 
Verfaſſer des „Miracle“, als Botſchafter reſidierte, und 
daß die Engländer zur Zeit einen Sanskritforſcher, Elliot, 
als ihren Vertreter im kaiſerlichen Japan haben. Es 
bricht ſich in den Ententeländern, einſchließlich Amerikas, 
immer mehr die Erkenntnis Bahn, daß für dieſe Spitzen⸗ 
ſtellungen im Auslande markante Perſönlichkeiten, die 
ſchon endgültige Kulturarbeit auf einem Gebiete leiſteten, 
welches außerhalb der Beamtenlaufbahn liegt, beſſer am 
Platze find als Nur⸗Bureaukraten, mögen fie in ihrem 
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Reſſort noch ſo tüchtig ſein. Beſonders gilt dies für die 
großen aſiatiſchen Reiche, wo dem Begriff „Bildung“ faſt 
etwas Heiliges anhaftet. Übrigens nimmt auch in Amerika 
die Entwicklung der Dinge einen ähnlichen Lauf; dort iſt 
es die „education“, in deren Schatten alles wandelt. 
Ein deutſcher Botſchafter in Waſhington, der nicht bas 
alte und neue Wiſſen in ſich vereinigt, dürfte drüben 
kaum beſondern Eindruck machen. Hat er eigene wiſſen⸗ 
ſchaftliche Leiſtungen hinter ſich, ſo wird ihm das ſicher 
ein geſellſchaftliches Gewicht geben. „Familienbeziehungen“ 
und „repräſentative Erſcheinung“ ſind Begriffe, für die die 
weltpolitiſch führenden Länder ſehr wenig Verſtändnis 
haben. Das heißt: man iſt „repräſentativ“, wenn man eine 
harmoniſche Perſönlichkeit iſt, die wertvolle, weithin be⸗ 
kanntgewordene Kulturarbeit auf geiſtigem Gebiet geleiſtet 
hat, möglichſt vier Kulturſprachen fließend beherrſcht 
und in ihnen auch wirklich etwas zu ſagen hat. Die 
Beziehungen in jedem Land zu jeder Nation ergeben 
ſich dann von ſelbſt und ſind jedenfalls beſſer, als die 
auf dem Weg über Onkel und Tanten vermittelten, 
mögen dieſe auch zu einer noch ſo einflußreichen Sippe 
gehören. Dieſe Sippe hätte ja obendrein wieder Gegner- 
ſchaften in andern Sippen. 

Das ſind alles noch Reminiſzenzen der früheren 
Kabinettspolitik, die bei uns noch merkwürdig ſtark herum⸗ 
ſpuken! Ein Glück, daß wir gerade in Tokyo einen Bot⸗ 
ſchafter haben, wie er ſein ſoll. 

Von Chuſenji aus beſuchten wir auch ben höher- 
gelegenen Yumoto-Gee. Dort oben war es wirklich friſch, 
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damals für uns in Japan ein ganz vergeſſenes Gefühl. 
In Yumoto ijt es weniger der See als das Baden 
im warmen Schwefelwaſſer, das Gäſte dort hinaufzieht. 
Neben einem mehr europäiſchen Hotel gibt es viele kleine 
japaniſche Logierhäuſer. In der langen Ortsſtraße ſieht 
man faſt in jedem Holzgebäude mehr oder weniger offen 
daliegende Wannenbadvorrichtungen. In vielen ſaßen 
Männer, Frauen oder Kinder. 

Das japaniſche heiße Bad iſt bekanntlich eine Eigenart 
des Landes. Man ſitzt faſt bis zum Hals im Waſſer. 
Die Holzwanne iſt höchſtens ſo lang wie die ausgeſtreckten 
Beine, der Oberkörper muß alſo im rechten Winkel dazu 
gekrümmt werden. In Yumoto find beſondere Ofen für 
die Wannen nicht nötig, da man dort das natürlich warme 
Schwefelwaſſer zum Baden benutzt. Sonſt iſt ein Ofen 
teilweiſe in die Wanne hineingebaut. Der Ofen wird ſtark 
geheizt und erhitzt das Waſſer, in das er hineinragt. 

Noch einmal mußten wir auf dem Rückweg kurz in 
Nikko bleiben; dies bot uns Gelegenheit zu einem 
ſchönen Spätnachmittagsſpaziergang in dem Tempelpark. 
Vorher hatte es gerade geregnet, und alles war tropf- 
naß und glänzte. Silbriger Regendunſt hing in den 
Zweigen und lagerte über den Kronen. Wir gingen allein 
zwiſchen den hohen Koniferen in den Alleen mit den 
tiefen Perſpektiven. Die Tempel waren alle geſchloſſen; 
darum die große, in dieſen beſuchten Tempelgebieten 
ſeltene Einſamkeit und Stimmung. Sehr hübſch fanden 
wir es, daß alle die maleriſchen ſteinernen Gedächtnis- 
laternen, die über das ganze Tempelgebiet zerſtreut ſind, 
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ſchon angezündet waren, obwohl es faſt noch hell war. 
Bei geſchloſſenen matten Scheiben kam von innen heraus 
ein Licht, wie in den Pfefferkuchenhäuschen der Kinder, 
was heimelig und maleriſch wirkte. 

Am andern Morgen ging die Reiſe mit all unſeren 
Siebenſachen über Tokyo direkt nach Yokohama. 


Abſchied von Japan. 


Wieder ſtiegen wir in dem ausgezeichneten Grand 
Hotel ab. Es hatte — leider kann man ja nicht mehr 
„es hat“ ſagen — wohl die ſchönſte offene Terraſſe im 
Oſten, große Ausblicke auf das Meer. 

Nun kam noch der ſchon von China aus verabredete 
Ausflug nach der Zoologiſchen Station von Miſaki an 
die Reihe. Der Direktor dieſer Station, Profeſſor Datju, 
war ein alter Bekannter meines Mannes aus deſſen Neapler 
Jahren, als beide an der „Stazione Zoologica“ biologiſch 
arbeiteten. Wir fuhren zuerſt nach Yotujuta, mit der 
Bahn eine Stunde, dann holte uns Profeſſor Datfu 
mit einem Auto ab, und nun ging es durch die ſchönſte, 
fruchtbarſte Hügellandſchaft, an Wäldern, Reisfeldern, 
Gemüſepflanzungen von ſüßen Kartoffeln, Kürbiſſen, Me⸗ 
lonen und Auberginen vorbei, nach der Zoologiſchen 
Station. Sie hat teils unten am Meer, teils auf einem 
Felsvorſprung, ſchräg darüber, ihre Häuſer. Das Haupt⸗ 
arbeitsgebäude liegt unten. Etwa 8 bis 10 japaniſche 
Studenten arbeiteten gerade an lebenden und toten 
Meerestieren. Man führte uns dann noch zu einer kleinen 
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Bucht, in der die Rieſenſchildkröte lebte. Ein Diener 
ſtörte ſie mit einer Stange aus ihrer Unbeweglichkeit 
auf, wodurch man ſie überhaupt erſt wahrnahm. Vorher 
war ſie faſt nicht von den gefleckten Steinen zu unter⸗ 
ſcheiden, obwohl ſie wirklich von rieſigen Dimenſionen 
war. Ein kleines Muſeum gab es natürlich auch; dort 
konnte man eine Rieſenſchildkröte ausgeſtopft ſehen. Im 
übrigen die üblichen Spirituspräparate, darunter als Be⸗ 
ſonderheit ein Ei der Rieſenſchildkröte mit Embryo daneben. 

Nach den Beſichtigungen ein Tiffin mit Direktor 
Vatſu und den zwei andern jüngeren Profeſſoren der 
Anſtalt im oberen, mehr zu geſellſchaftlichen Zwecken be⸗ 
nutzte Haus. Von der offenen Terraſſe aus, wo wir aßen, 
hatten wir einen herrlichen Weitblick auf das Meer und 
die ſchön gegliederte Küſte. 

Dann raſche Rückfahrt auf demſelben Wege. 


Am Tag vor unſerer Abfahrt von Japan hatte mein 
Mann noch einen Abſchiedsvortrag im nahen Tokyo in 
der Univerſität zu halten, während ich noch Gelegenheit 
hatte, eine Autofahrt nach der ſüdlich von Yokohama 
ſich hinziehenden, von Koniferen umſäumten ſogenannten 
„Miſſiſſippi“-Bucht, japaniſch Nigiſibucht, mit dem idyl⸗ 
liſchen Fiſcherdorf Tomioka zu machen. Am nächſten Tag, 
24. Auguſt, verließen wir auf dem großen japaniſchen 
Dampfer ,,Tenyo Maru’ Yokohama und damit Japan. 

Herr Profeſſor Marujama, meines Mannes bewährter 
Dolmetſch, unſer junger „Attache“ Ogura, einige andere 
japaniſche Bekannte und Herr Bengen, Chef der Export⸗ 
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firma Bergmann & Cie. in Kobe, gaben uns das Geleit 
und hielten uns noch eine Weile durch bunte Papierbänder 
(ſ. S. 278) am Ufer felt. Noch etwa zwei Stunden lang 
ſahen wir Japan, dann verſchwand auch das letzte Kap 
dieſes ſchönen Landes. 

Man verſteht, daß die Japaner ihr Land ſo heiß 
lieben. Sie ſind darin mit den Schweizern zu vergleichen, 
bei denen die Schönheit des Landes ja auch die Liebe 
zu ihm verſtändlich macht. 

Unſer Kurs ging ſüdöſtlich auf Honolulu zu; ahnungs⸗ 
los fuhr man einer der erſchütterndſten Nachrichten der 
Geſchichte entgegen. In Honolulu empfing uns die Radio⸗ 
botſchaft von der Zerſtörung jener ſchönen Küſte, die wir 
eben hinter uns gelaſſen hatten! 


Japaniſche Diplomaten. 


Ein glücklicher Zufall fügte es für uns, daß es gerade 
Viscount Goto war, der veranlaßte, daß wir auf 
der Heimreiſe uns noch in Japan einige Wochen auf⸗ 
halten konnten, indem er meinen Mann für eine Reihe 
von dort zu haltenden Vorträgen aufforderte. 

Viscount Goto legte im Frühjahr 1923 ſein Amt 
als Lordmayor von Tokyo (Oberbürgermeiſter) nieder. Er 
veranlaßte die japaniſche Regierung, dem ruſſiſchen Ver⸗ 
treter, Herrn Joffé, der geſundheitshalber Peking ver⸗ 
laſſen mußte, auf Anregung des japaniſchen Geſandten in 
Peking, einen Erholungsaufenthalt in Japan anzubieten, 
und er widmete nun ſeine ganze Zeit und Kraft den müh⸗ 
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ſamen Vorarbeiten zu einem Abkommen mit Rußland. 
Goto und Joffé verbindet ein Gemeinſames. Beide fingen 
als Mediziner an. Goto ſtudierte in München, Ioffe in 
Wien. Der ähnliche Weg aber, vom mediziniſchen Stu⸗ 
denten zum Staatsmann, bei beiden nicht immer aſphal⸗ 
tiert, mag ſie in ihrer Mentalität von Anfang an ein⸗ 
ander nahegerückt haben. 

Viscount Goto hat ſeit den Münchener Jahren, nach⸗ 
dem er politiſch ſcharfe Anfeindungen durchgemacht haben 
ſoll, eine ganze Skala von Amtern durchlaufen. Als 
praktiſcher Arzt fing er an, wurde dann Direktor eines 
Hoſpitals, dann Miniſter für Hygiene, worauf er nach 
und nach ſo ungefähr jedes Portefeuille einmal gehabt 
hat. Die Verleihung des Baronats und ſpäter des Titels 
eines Viscounts waren dabei äußere Zeichen des kaiſer⸗ 
lichen Wohlwollens. Als Lordmayor von Tokyo gedachte 
er wohl ſeine Laufbahn zu beſchließen, aber die bewegten 
Zeiten nach dem großen Kriege riefen ihn von neuem 
in die politiſche Arena. Während der Verhandlungen 
mit Joffé ſtarb plötzlich ber japaniſche Miniſterpräſident 
Kato, und im neuen Kabinett bekam Viscount Goto 
das Reſſort des Innern. 

Goto iſt heute ein glänzend konſervierter Sechziger. 
Er ſieht mit feinem ſehr ſoignierten Außern, im euros 
päiſchen Anzug, dem grauen „Henriquatre“, dem ſchwarz 
umrandeten Pincenez vor den dunklen Augen mehr wie 
ein Franzoſe der neunziger Jahre als wie ein moderner 
Japaner aus. Wir beſuchten ihn in ſeiner wunderſchönen 
iapaniſchen Holzvilla in einem [don etwas an engliſchen 

Drleſch, Fern⸗Oſt. 18 
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Parkſtil anklingenden Garten. Für ſeine fremden Beſucher 
hat er Stühle in dem einen Zimmer, ſonſt iſt aber alles 
noch gut japaniſch. Man zieht die Schuhe aus oder weiche 
Überſchuhe an, und das Wenige, was in den Räumen 
herumſteht, iſt beſtes und wertvollſtes japaniſches oder 
chineſiſches Kunſtgerät. Goto verſteht gut deutſch, ſpricht 
es aber nur zögernd, weil er meint, er habe viel ver⸗ 
geſſen. Trotz ſeiner diplomatiſchen Inanſpruchnahme be⸗ 
ſuchte er doch mit ſichtlichem Intereſſe ſieben von meines 
Mannes acht Vorträgen in Tokyo. Auch bei dem 
Empfangsabend in der Univerſität war er dabei, und 
endlich bei einer Abendgeſellſchaft, die unſer Botſchafter 
Dr. Solf gab. An dieſem Abend ſchrieb Goto mir mit 
ſchönen chineſiſchen Lettern in mein Erinnerungsbud: 
„Vernunft verdrängt Himmel und Erde“ — auch für 
dieſen modernen Diplomaten und Politiker mit dem 
deutſchen „Dr. med.“ iſt der alte Kungfutſe immer noch 
der Leitſtern im Leben. 

Mit Kawakami, Gotos rechter Hand, vorher japa⸗ 
niſcher Geſandter in Warſchau, verbanden uns rein per⸗ 
ſönliche Beziehungen. Frau Kawakami war mit uns 
auf ber „Miſhima⸗Maru“ herausgekommen. Von Mar⸗ 
ſeille bis Shanghai, wo wir das Schiff verließen, waren 
wir Reiſegefährten geweſen und hatten uns befreundet. 
Ihr Gatte war damals noch als Geſandter in Warſchau 
geblieben und kam ſpäter erſt mit der Sibiriſchen Bahn 
zurück. Als daher Frau Kawakami von unſerem Wufent- 
halt in Tokyo hörte, lud ſie uns zu einem japaniſchen 
Tiffin (mittags um 1 Uhr) in ihr reizendes japaniſches 
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Haus ein. Bei dieſer Gelegenheit lernten wir alſo auch 
den Diplomaten Kawakami kennen. 

Bevor ich von dieſem ſpreche, will ich noch ein paar 
Worte über das Milieu und über das japaniſche Mahl 
ſagen. Kawakamis Haus und Leben iſt mit einem ge⸗ 
hobenen bürgerlichen Haushalt bei uns zu vergleichen. 
Sehr gute, langjährige weibliche Dienſtboten und alles 
gediegen und „wurzelecht“. Das Haus haben ſich Kawa⸗ 
kamis in den erſten Jahren ihrer Ehe — ſie haben jetzt 
neben jüngeren Kindern ſchon einen neunzehnjährigen 
Sohn — ſelbſt gebaut. Der Garten iſt kleiner als der 
von Viscount Goto, aber dafür ganz echt und originell 
japaniſch mit Steinlaternen und großen, runden Steinen 
auf dem Graſe, zum Darüberſchreiten; große, leuchtende 
Blumen und dunkle Koniferen — alles proportioniert 
zum beſchränkten Raum des Gartens. Wir und Herr 
Kawakami, dieſer in japaniſcher Tracht, ſaßen ſchlecht 
und recht, Frau Kawakami aber, auch im Seidenkimono, 
graziös kniend, auf Kiſſen auf den Bodenmatten und 
bekamen auf den kleinen Lacktiſchchen in roten und 
ſchwarzen Lack- und durchſichtigen Porzellanſchalen fein⸗ 
geſchnittene, rohe, geſalzene Fiſchſcheiben ſerviert, ſowie 
aparte Gemüſe und eine beſondere japaniſche Speziali⸗ 
tät, eine Art „Eierſtand⸗Gelee“, das aber nicht aus Eiern, 
ſondern aus dem Mehl der Soyabohne gemacht wird 
und in einer guten Brühe liegt. Reis, Süßigkeiten 
und heißer aromatiſcher Tee beſchloſſen das appetitliche 
äſthetiſche Eſſen. 


Miniſter Kawakami iſt eine ſehr gemütliche, umgäng⸗ 
18* 
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liche Perſönlichkeit. Sehr „matter of fact“ — was 
wohl ſicher auch in ſeiner ganzen Entwicklung begründet 
iſt. Er begann als Direktor der Mandſchuriſchen Bahn 
in Dairen, und wegen ſeiner ruſſiſchen Kenntniſſe er⸗ 
hielt er die Miſſion nach Warſchau. Bemerkenswert iſt 
noch, daß Kawakami unter ſeinen Freunden als Kalli⸗ 
graph bewundert wird. Die kurze japaniſche Sentenz, 
die er in mein Erinnerungsbuch „malte“, wirkt wie ein 
ſchönes Ornament. Man legt in Japan ebenſo wie in 
China großen Wert auf ſolche Erinnerungsſchriften. 
Ein dritter japaniſcher Diplomat trat uns ſchließlich 
noch näher, ebenfalls in der liebenswürdigſten Form. Es 
war dies Baron Shidehara, bis 1922 japaniſcher 
Botſchafter in Waſhington, für Japaner und Amerikaner 
eine bekannte Perſönlichkeit. Von einem politiſch ſehr 
verſierten Amerikaner in Peking hatten wir eine Emp⸗ 
fehlung an Exzellenz Shidehara bekommen, die er mit 
einer Einladung zu einer Autofahrt nach dem herrlichen 
Privatpark des Barons Iwaſali, ſeines Schwagers, er⸗ 
widerte. Herr und Frau Kawakami nahmen auch an dem 
Ausflug teil, und ſo fuhren wir alle zuſammen nach der 
Villa und dem Garten der Familie Iwaſaki. Dieſer 
Garten war tatſächlich die ſchönſte derartige Anlage 
des an maleriſchen und kunſtvollen Gärten ſo reichen 
Japan. Der erſte Baron Iwaſaki, der Gründer der 
Mitſibiſchi⸗Bank in Tokyo, kaufte mehrere große Daimio⸗ 
Beſitzungen zuſammen, baute eine japaniſche und eine 
europäiſche Villa hinein, in dieſe außerdem eine wert 
volle Porzellanſammlung, und um alles herum Seen und 
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Kanäle mit geſchwungenen Steinbrücken, eingebettet in 
blühende Sträucher und Koniferengruppen, unterbrochen 
von Steinlaternen und mattfarbigen, maleriſchen Stein⸗ 
blöcken aus allen Teilen Japans. Dazwiſchen ein edel⸗ 
geformtes Bronzegefäß, mit überhängenden Blumen ge⸗ 
füllt, und in den verſchiedenen Parkteilen reizende Pa⸗ 
villons. Im ſchönſten und größten am Hauptſee nahmen 
wir den Tee ein mit ſehr vielen, ſehr ſüßen japaniſchen De⸗ 
likateſſen. Kawakami und Shidehara angelten dazwiſchen, 
und jeder zog in kürzeſter Zeit einen dicken karpfenähnlichen 
Fiſch heraus. Alſo wirklich ein paradieſiſches Stückchen 
Erde. Von Politik haben wir an dem Nachmittag nicht 
geſprochen — das wäre in dieſer Umgebung beinahe 
ſtilwidrig geweſen. 


Vierundzwanzigſtes Kapitel. 


Durch Amerika. 
($. D.) 


Der Stille Ozean. 


ot Morgen bes 24. Auguſt 1923 verließen wir bas 
gaſtliche Japan, von vielen japaniſchen Freunden 
an Bord ber ſchönen „Tenyo Maru“, eines Dampfers 
der Toyo Kiſen Kaiſha von 22 000 Tonnen, geleitet. 
Eine hübſche Sitte des Abſchiednehmens ſahen wir hier 
zum erjtenmal; ich weiß nicht, ob fie aus Japan oder 
aus Amerika ſtammt. Papierſchlangen, wie man ſie bei 
uns im Karneval verwendet, wurden von Land an Bord, 
von Bord an Land geworfen; man hielt ſie an beiden 
Seiten feſt, und langſam zerriß nun das eine Band nach 
dem andern, als der Rieſendampfer ſich ſachte in Bes 
wegung zu ſetzen begann. Meiner Frau kam der trübe 
Gedanke, für wie viele das wohl das Symbol eines 
wirklichen Zerreißens der Lebensbeziehungen durch den 
Tod bedeuten möge; eine Ahnung, die berufen war, ſich 
in wenigen Tagen ganz furchtbar zu bewahrheiten. 
Nachdem wir kaum zwanzig Minuten gefahren waren, 
hielt das Schiff, und zwar lange. Als wir nach dem Grunde 
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fragten, erhielten wir die Antwort, daß das immer ſo ſei. 
Man ſuche das Schiff nach „blinden Paſſagieren“ ab, 
denn für jeden, den man in Amerika finde, müſſe die 
Geſellſchaft 1000 Dollar Strafe zahlen. In der Tat 
fand man eine ganze Anzahl ſolcher armen Teufel, die 
in einer Schaluppe wieder an Land gebracht wurden. 

Nun erſt ging die Reiſe los, eine herrliche ſiebzehn⸗ 
tägige Reiſe durch eines der herrlichſten Meere der Welt. 
Bewegt man ſich doch ſtets in der Nähe bes Wendekreiſes, 
um ihn etwa zwei Tage vor Honolulu zu überſchreiten. 
Das Meer, von prächtiger Bläue, ſtets mäßig bewegt, 
doch nie ſtürmiſch; die Temperatur ſtets angenehm lau; 
Schiff, Bedienung, Behandlung, Koſt in jeder Hinſicht 
vortrefflich. Es waren ſieben Nationen an Bord, in der 
Hauptſache natürlich diplomatiſche und akademiſche Ja⸗ 
paner; man ſtand ohne Ausnahme vortrefflich miteinander. 
Abends gab es die auf den großen Dampfern jetzt all⸗ 
gemein üblichen Tanzabende oder Kinovorſtellungen, ein⸗ 
mal, am Geburtstage des japaniſchen Kaiſers, auch die 
Vorführung altjapaniſcher Ringkämpfe. Nur zweimal be⸗ 
gegneten wir andern Schiffen. Die berühmte Datums⸗ 
grenze, an welcher oſtwärts ein Tag zweimal gezählt, 
weſtwärts ein Tag ausgelaſſen wird, paſſierten wir am 
30. Auguſt. 

Dann kam Honolulu, es kamen Zeitungen an Bord — 
und von da ab war es mit der harmloſen Fröhlichkeit an 
Bord natürlich aus. Denn nun hatte man von dem furcht⸗ 
baren Erdbeben in Japan das erſte, ſogar in ſtark über⸗ 
triebener Form, erfahren — hieß es doch, daß eine halbe 
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Million Menſchen allein in Tokyo getötet worden ſei, daß 
Tokyo verlaſſen werden ſolle uſw. 

Bewundernswert war die Haltung der Japaner. Kein 
lautes Wort, keine Schmerzensgebärde, alle in der gleichen 
ſtoiſchen Ruhe wie ſonſt, obwohl jeder erwarten mußte, 
einen lieben Verwandten oder Freund, oder deren wohl 
gar mehrere, verloren zu haben. 

Doch laſſen wir das traurige Unabänderliche und 
ſagen wir nur noch, daß wir ſowohl am Erdbebentage wie 
auch vor und nachher an Bord gar nichts verſpürt hatten, 
etwa in Form ſtärkerer Schiffsbewegung oder gar einer 
Flutwelle. 

Honolulu iſt herrlich; es wäre ſo ſchön wie Ceylon 
oder Java, wenn die Gebirge nicht ſo kahl wären. Die 
Ebene iſt das wahre Paradies, und das Leben ſcheint ſich 
auch ſehr paradieſiſch ſorgenfrei abzuwickeln. Man ver⸗ 
ſteht es, daß viele Amerikaner, die ſich zur Ruhe ſetzen, 
nach Honolulu ziehen. Kulturell bietet die Inſel nichts 
beſonders Intereſſantes, denn die Kanaken ſind ameri⸗ 
kaniſch gekleidete American citizens geworden. Intereſ⸗ 
ſant iſt dagegen das kleine Aquarium mit ſeinen unge⸗ 
wöhnlich geſtalteten, prächtig gefärbten Fiſchen. 

Ein amerikaniſches Ehepaar lud uns zu einer Auto⸗ 
fahrt in die Gebirge und zu einem Lunch in dem herrlich 
gelegenen Moanahotel in Waikiki ein, wo wir auch im 
Meer badeten, und ſo verlief der Tag aufs angenehmſte. 

Von Pokohama bis Honolulu fährt man zehn Tage, 
von da bis San Francisco noch ſechs Tage. 

Natürlich gab es, der amerikaniſchen Prohibition Law 
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entſprechend, von Honolulu an keine alkoholiſchen Getränke 
mehr an Bord, und zwar wirklich nicht. Waren doch ſchon 
vor Honolulu die Paſſagiere in ſehr drohenden Inſchriften 
auf die Folgen hingewieſen worden, die es haben könnte, 
führten ſie etwa noch Whisky oder andere ſchöne Dinge 
mit ſich; alles müſſe vor Honolulu ausgetrunken oder über 
Bord geworfen werden. Ob das geſchehen iſt?? Kontrol⸗ 
liert wurde keiner. 

Man wird hier ſagen, zwiſchen Honolulu und Amerika, 
alſo auf freiem Meer, hätte das Schiff doch ruhig Alko⸗ 
holika kredenzen können; das freie Meer ſei doch kein 
amerikaniſcher Boden. Aber die Japaner dachten hier 
peinlich ſtreng: Gewiß kann man an Bord eines japa⸗ 
niſchen Schiffes auf freier See ſoviel Whisky und Wein 
trinken wie man will. Aber wie ſollen die Getränke an 
Bord kommen, wenn in dem amerikaniſchen Hafen Hono⸗ 
lulu das Schiff abſolut „dry“, d. h. alkoholfrei geweſen 
ſein muß. Durch Flugzeug von Japan, China oder Mittel⸗ 
amerika her? Das würde doch wohl keiner glauben. 

Alſo fügte man ſich dem Geſetz in ſeiner ganzen 
Strenge; geht doch ſeine Auslegung dahin, daß kein Schiff 
alloholiſche Getränke von über 1 Prozent Stärke in einen 
amerikaniſchen Hafen bringen darf, auch nicht verſiegelt. 

Übrigens gewöhnt man ſich ſofort an das Leben in 
dryness und befindet ſich ganz wohl dabei. Fürchterlich 
iſt nur das erlaubte einprozentige „Bier“, das der Nicht⸗ 
amerikaner im Beginn des neuen Lebenswandels noch 
glaubt zu ſich nehmen zu müſſen. Eine Flaſche davon reicht 
für das ganze Leben. 
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Gegen Amerika zu wird die Fahrt immer kälter; der 
letzte Tag war ungemütlich und ſoll immer ungemütlich 
ſein: recht bewegtes Waſſer, kalter Wind und Nebel — 
trotz dem 40. Breitengrad. Die Bucht von San Francisco 
iſt ja ein Nebelland, wie es kaum ein zweites gibt, auch iſt 
ſie ſtets von recht niedriger, freilich das ganze Jahr hin⸗ 
durch faſt konſtanter Temperatur, alſo ohne eigentlichen 
Winter und Sommer. Südlich und nördlich der Bucht 
kann es aber im Sommer ſehr heiß ſein. 


Kalifornien. 


Am 9. September betraten wir alſo den Boden der 
United States, der uns wieder viel Neues und Schönes 
bieten ſollte. Paß⸗ und Zollreviſion waren bloße Forma⸗ 
litäten; man behandelt die Reiſenden, die mit Durch⸗ 
gangskarte nach Europa verſehen ſind, ſehr entgegen⸗ 
kommend, die Einwanderer in Paßſachen und die Ameri⸗ 
kaner in Zollſachen ſehr viel ſtrenger. 

Ein Profeſſor der University of California holte uns 
ab und brachte uns ſofort in das gegenüber von San 
Francisco gelegene Berkeley, wo ich gebeten war, zwei 
Vorträge zu halten. Berkeley mit ſeinen Palmengärten 
und dem herrlichen Hügelkranz, der es umgibt, iſt vielleicht 
die ſchönſte Univerſitätsſtadt der Welt. Die Aufnahme, 
die man uns bot, war von allergrößter Herzlichkeit. 

Wir blieben dann zwei Tage in San Francisco, das 
aber außer der ſchönen Lage und dem Golden Gate Park, 
der allerdings prächtig iſt, nichts Beſonderes bietet. Das 
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berühmte Cliff Houſe mit ſeinen Seelöwen iſt ſo pro⸗ 
ſaiſch wie möglich gelegen, auch waren nur zwei der Tiere 
zur Begrüßung anweſend — eines war unſerem Schiff 
bei der Einfahrt in die Bucht entgegengeſchwommen, und 
das war ſehr viel eindrucksvoller geweſen. Die China⸗ 
town, nach dem Erdbeben von 1906 neu aufgebaut, bot 
uns natürlich gar nichts — es ſei denn eine Karikatur 
des Echten. a 

Amerika mit ſeinem Straßengetriebe war uns ganz 
neu und ungewohnt, und ſo endete denn unſer erſter 
„Spaziergang“ in ber rieſigen Stadt ein wenig komiſch. 
Wir hatten die beſten Abſichten, uns einige der ſchönen 
Staatsgebäude anzuſehen. Aber wie über die Straßen 
kommen? Es ging wirklich nicht, und ſo kehrten wir 
denn nach einer Viertelſtunde vergeblicher Verſuche einfach 
wieder um und verlebten den erſten Vormittag auf dem 
Dachgarten des Hotels. Am Nachmittag machten wir 
eine große Rundfahrt mit einem Auto, zu einem übrigens 
durchaus nicht übertriebenen Preis. 

Später haben wir natürlich gelernt, wie man in 
Amerika Straßen kreuzt, wobei jedoch geſagt werden muß, 
daß die polizeiliche Ordnung auf den Straßen in den 
großen Städten des Oſtens ſehr viel beſſer iſt als in 
der Hauptſtadt Kaliforniens. 

Es ging nun zunächſt in das berühmte Yofemite Tal. 
Das Tal iſt ſehr ſchön, zumal der herrlichen Koniferen 
wegen. Aber landſchaftlich haben wir in den Dolomiten⸗ 
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tälern, im Lauterbrunnertal und noch ſonſt an vielen 
Stellen der Alpen ähnliches. Unika ſind natürlich die 
Rieſenbäume (Sequoia gigantea) im Maripoſahain bei 
Wawona, die man auf der Rückfahrt beſucht. Aber ſie 
ſind mehr intereſſant als ſchön; denn man überſieht nie 
einen Baum ganz; fie ſtehen vereinzelt oder in kleinen 
Gruppen in einem dichten, aus andern Koniferen zu⸗ 
ſammengeſetzten Wald. Durch einen der Bäume fährt 
der große Auto-⸗Omnibus hindurch! 

Das amerikaniſche Sommerleben lernt man bei dem 
Beſuch des Tales gut kennen. Nur die eiligen Touriſten 
ſuchen die Hotels auf; faſt alle die zahlreichen Menſchen, 
welche auf längere Zeit das Tal beſuchen, leben in 
Zelten. Alles iſt ſportmäßig gekleidet, die meiſten jungen 
Damen in Hoſen und hohen Stiefeln, ſo daß ſie gleich 
zu Pferde ſteigen können; denn Reiten iſt hier wie auch im 
Grand Caſion und wohl überall auf dem Lande ſehr 
beliebt. Das ganze Zeltleben, ſtaatlich wohl organiſiert, 
macht einen ſehr gemütlichen, harmloſen Eindruck. 


Vier Tage Eiſenbahnfahrt. Der Große Caton. 


Es ging weiter, zuerſt nach Süden, dann nach Oſten 
auf ber ſchönen behaglichen Santa-Fé-Bahn. Ungewollt 
lange durchfuhren wir die Mojavewüſte mit ihrer mexi⸗ 
kaniſchen Vegetation, denn zwei Tage vorher war ein 
Eiſenbahnunglück auf der Strecke vor uns geweſen und 
nicht weniger als elf Expreßzüge waren blockiert. Dabei 
machte man es praktiſcherweiſe ſo, daß man nicht alle 
Züge bis zur Stelle der Kataſtrophe fahren ließ. Wie 
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hatte man dort die vielen Paſſagiere verpflegen können? 
Sondern man ließ überall dort, wo gute Bahnreſtaurants 
waren — ſie ſind ſehr gut in Amerika — einen oder zwei 
Züge halten und übernachten. So waren wir denn vom 
Dofemitetal bis zum Cafton 54 Stunden im Zug ſtatt 
der fahrplanmäßigen 18 Stunden. Aber es war ſo be⸗ 
haglich, und die gelegentlichen Spaziergänge in der Wüſte 
waren ſo intereſſant, daß uns die Zeit nicht lang wurde. 
Zum Ruhme der Eiſenbahngeſellſchaft verdient hier ge⸗ 
ſagt zu werden, daß uns alle Nebenmahlzeiten, d. h. 
die Mahlzeiten während 54—18 —36 Stunden, vergütet 
wurden und daß uns auch ſpäter, als wir, wegen der 
allgemeinen Verwirrung, nicht unſer reſerviert geweſenes 
Schlafwagenabteil, ſondern ein etwas weniger geräumiges, 
obſchon auch ſehr gutes, auf dem Wege vom Cafion nach 
Chicago erhielten, die Preisdifferenz zurückgezahlt wurde. 
Wir wurden ſogar ausdrücklich von den Beamten darauf 
hingewieſen, die Rückzahlung von der Zentralſtelle der 
Pullman Company zu verlangen. 

Der Grand Caſion iſt eines der Naturwunder der 
Welt. Er hat nirgends ſeinesgleichen, und man glaubt 
kaum, daß er das iſt, was er wirklich iſt, wenn man ihn 
nicht geſehen hat. Eine Erdſpalte von 350 Kilometer 
Länge und etwa 15—16 Kilometer Breite am oberen 
Rand. Schwarz, Weiß, Gelb, Rot in den Farben; Felſen 
von kaum glaublichen Formen, oft an Architekturwerke 
erinnernd. Alles iſt durch Automobilwege am Rande 
trefflich zur Beſichtigung eingerichtet, auch führen mehrere 
Reitwege in die Tiefe, wo der Cafion ganz ſchmal iſt. 
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Klapperſchlangen, Pumas und Jaguare haben wir 
im „wilden“ Amerika nicht geſehen, wohl dagegen „wilde“ 
Indianer! Sie bieten überall in Arizona und New Mexico 
an den Bahnhöfen Sachen zum Verkauf an. Vor dem 
Hotel am Grand Cafion führen fie jeden Abend einen 
Kriegstanz auf, gar ſchrecklich anzuſehen. Aber der An⸗ 
führer verſichert vorher, daß ſeine Leute ganz harmlos 
ſeien und die Damen ſich nicht zu fürchten brauchten. 
Und man kann es wohl glauben, denn er ſelbſt kommt 
ſpäter, nicht im Kriegerputz, ſondern im — Abendanzug 
zum Diner ins Hotel! 

Über Chicago iſt nichts Beſonderes zu berichten; die 
große University of Chicago war, als wir durchkamen, 
noch geſchloſſen. Das zweite Weltwunder, der Niagara, iſt 
zu bekannt, als daß es nötig wäre, viel über ihn zu ſagen. 
Er verdient ſeinen Ruf durchaus; nur einmal, in Süd⸗ 
afrika, hat er wohl ſeinesgleichen. Die Fahrt auf dem 
Hudſon, von Albany bis New Pork, iſt ſchön; ſie erinnert 
mehr an die Fahrt auf der Donau, im Gebiete der 
Wachau, als an die auf dem Rhein. Bei Indian Point, 
nicht weit von New Pork, lagen Hunderte amerikaniſcher 
Seedampfer, während des Krieges gebaut, aber jetzt 
überflüſſig, weil die Handelsflotte der Welt jetzt ohnehin 
zu groß iſt. Hieß es doch, daß die amerikaniſchen 
Dampferlinien auf dem Stillen Ozean ſich nur durch 
Staatsſubvention über Waſſer halten, und daß die japa⸗ 
niſche Toyo Kiſen Kaiſha im Jahre 1922 ein Defizit 
von 3 Millionen Yen gehabt habe. 
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Die großen Städte des Oſtens. 


Die großen Städte des Oſtens, welche wir beſuchten, 
will ich nicht im einzelnen ſchildern. Ich greife nur einiges 
heraus und gehe dann zu den Menſchen und den Kultur⸗ 
einrichtungen über. New Pork iſt viel ſchöner, als man 
erwartet. Die Wolkenkratzer wirken durchaus äſthetiſch, 
zumal die neueren, die ſich nach oben verjüngen und 
dadurch hohen Türmen gleichen. Im Woolworth Building 
fuhren wir zuerſt mit dem „Expreß“ bis zum 54ten 
Stodwerf, und dann noch mit einer „Nebenbahn“ 4 Stock 
höher bis zum Ausſichtsturm. Sehr angenehm iſt in 
New Vork die Nähe des Hudſon mit feinen ſchönen Ufer⸗ 
promenaden; da New Vork ſehr lang, aber febr ſchmal 
iſt, erreicht man den Hudſon von jedem Orte der Stadt 
in kurzer Friſt. Boſton, mit ſeinen ſchönen Parks, hat 
engliſchen Typus; Wolkenkratzer ſind dort verboten. 
Waſhington ift beſonders reich an ſchönen Staatsbauten; 
am ſchönſten iſt die erſt kürzlich fertiggeſtellte Lincoln 
Memorial Hall, ein doriſcher Tempel mit ſchönem Zu⸗ 
gang; die berühmte Bibliothek iſt etwas überladen; das 
Kapitol von außen ſehr impoſant und gut in den Ver⸗ 
hältniſſen; das Weiße Haus, die Wohnung des Präſi⸗ 
denten, febr vornehm. In Newhaven (Yale-UUniverfitn), 
Princeton und Baltimore (Johns Hopkins Univerfity) 
ſind die Univerſitätsbauten von hervorragender Schön⸗ 
heit, und zwar um ſo ſchöner, je jünger ſie ſind: ein 
Zeichen für den im tiefſten Sinne kulturellen Aufſtieg des 
Landes auch in künſtleriſcher Hinſicht. An manchen 
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Neubauten lohnt jede kleinſte Einzelheit, etwa ein Pfeiler 
oder ein Waſſerſpeier, eingehende Betrachtung wie an 
einem Bauwerk des Mittelalters oder der Renaiſſance. 

Newhaven und Princeton bauen in engliſcher Gotik, 
Baltimore aber im ſogenannten colonial- stile nach 
amerikaniſchen Vorbildern aus der engliſchen Zeit, unſerem 
Empire zu vergleichen. 

Sehr ſchön iſt überall im Oſten die Natur, welche zu 
genießen wir reiche Gelegenheit hatten, auf den langen 
Bahnfahrten, auf Spaziergängen und bei Autofahrten, zu 
denen uns unſere Freunde einluden. Alles lieblich; ſchöne 
Flußläufe, Küſtenbilder, Wälder. Die Hauptſache aber 
ſind, zumal im Herbſt, die Farben. Die herbſtliche Laub⸗ 
färbung iſt ganz entſchieden ſchöner als die europäiſche, 
denn ſie iſt viel viel mannigfaltiger. Es handelt ſich nicht 
nur um Grün und Gelb, ſondern das bei uns ſo ſeltene 
herbſtliche Rot tritt in allen Schattierungen dazu, vom 
Orange bis zum Karmin. Man ſagt, es liege an der 
Trockenheit des amerikaniſchen Herbſtwetters, und in be⸗ 
ſonders feuchten Jahren überwiege wie bei uns das Gelb. 


Daß die Aufnahme, die man uns an den großen 
Univerſitäten des Oſtens bereiten würde, ſehr freundlich 
ſein würde, hatte ich erwartet, denn ich kannte meine 
amerikaniſchen Freunde. Daß ſie ſo herzlich und vor⸗ 
ſorglich werden würde, wie ſie tatſächlich geworden iſt, 
erwartete ich nicht. Bei einem langjährigen Freunde 
in New Pork konnten wir geradezu unſer Standquartier 
für mehrere Wochen aufſchlagen. Von da aus beſuchten 
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wir dann Boſton und Newhaven im Norden, Princeton 
und Baltimore im Süden, faſt ſtets in den Familien von 
Kollegen aufgenommen, bisweilen ohne ſie vorher per⸗ 
ſönlich zu kennen, und, wo das nicht möglich war, im 
Hotel aufs beſte untergebracht. 

Aufnahme in der Familie bedeutet in den Ver⸗ 
einigten Staaten mehr als bei uns, denn nur ſehr wenige 
Familien der gebildeten Klaſſen können ſich Dienſtboten 
halten, der hohen Preiſe wegen — nicht unter 60 Dollar 
im Monat —, und wenn welche da ſind, ſind es meiſt 
Negerinnen, die nicht allzuviel leiſten. Viel mehr als bei 
uns fällt alſo auf die Hausfrau. 

Im Gegenſatz dazu ſteht, daß nun freilich faſt jede 
Familie der gebildeten Klaſſen ein Auto hat. Kommen 
doch auf die 105 Millionen Einwohner der Vereinigten 
Staaten 15 Millionen Autos, alſo auf jede ſiebente 
Perſon eines, alle Kinder mitgerechnet. Man fährt natür⸗ 
lich, von ſeltenen Ausnahmen abgeſehen, ſelbſt. 

Die großen Univerſitäten und ebenſo das glänzende 
Rodefeller-Injtitut in New York machen einen vorzüg⸗ 
lichen Eindruck, äußerlich und innerlich. 

Die Anſtellung von Profeſſoren wird ſehr großzügig 
gehandhabt. Da find feine beſtimmten, im Budget vor- 
geſehenen Lehrſtühle von beſchränkter Anzahl, ſondern 
wenn irgendwo ein tüchtiger Mann iſt, den man gern 
haben will, ſo wird er eben angeſtellt, mag damit auch 
zu drei vorhandenen Profeſſoren eines Faches der vierte 
hinzukommen. ; 

Die Laboratorien find groß und reich, wie denn 
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überhaupt Naturwiſſenſchaften und experimentelle Pſycho⸗ 
logie beſonders gut ausgebaute Zweige des amerikaniſchen 
Wiſſenſchaftsbetriebes ſind, Gebiete, auf denen man 
führend iſt. 

Eine ſehr gute Sitte iſt es, daß die Profeſſoren des 
höchſten Ranges, die „head professors“, nur wenige 
Stunden wöchentlich über irgendeinen Sondergegenſtand 
ihrer Wahl leſen und die allgemeinen, einführenden Vor⸗ 
leſungen jüngeren Kollegen überlaſſen. So haben gerade 
die erprobten Forſcher viel Muße zu eigner Arbeit. Auch 
bas ſogenannte „Sabbath Pear“ ijt eine vortreffliche Ein- 
richtung: jedes ſiebente Jahr iſt für den Profeſſor ein 
Urlaubsjahr, freilich mit halbem Gehalt. 


„Fundamentalism.“ 


Ich habe oben über die Amerikaner in China geredet. 
Das waren faſt alle „Miſſionare“, d. h. im amerikaniſchen 
Sinne: an eine Kirche angegliederte Akademiker. Wer 
nun mit der Anſicht nach Amerika kommt, daß auch 
im Mutterlande die Verbindung zwiſchen Kirche und 
Akademikertum eine ſo enge ſei wie bei den Amerikanern 
in China, merkt bald, daß er ſich geirrt hat. Die kirchliche 
Bindung der Akademiker an den großen amerikaniſchen 
Univerſitäten iſt jedenfalls weit geringer als in Oxford 
und Cambridge. Ich ſelbſt habe gar nichts davon bemerkt; 
im Gegenteil: es herrſchte ganz wie bei uns eine ziemlich 
ſtarke Gleichgültigkeit gegen kirchliche Fragen, vielleicht in 
einem gewiſſen Sinne eine zu große Gleichgültigkeit. 

Viele Glieder der Kirchen gehen nämlich zur Zeit 
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in den Vereinigten Staaten zum Angriff vor — zum 
Angriff gegen die freie Lehre der Wiſſenſchaft. Zwar 
kann man durchaus nicht ſagen, daß „die“ Kirchen in 
Amerika der Wiſſenſchaftslehre Zügel anlegen wollen; 
gerade bei vielen kirchlich gerichteten Miſſionaren, die ich 
in Nanking kennenlernte, war das ganz und gar nicht 
der Fall. Aber es gibt doch Glieder der Kirchen, die 
in jener ſeltſamen, uns ſo fremd anmutenden Weiſe 
denken. 

Ich komme damit auf das Problem des „Fundamen⸗ 
talism“, das in Deutſchland noch recht wenig bekannt iſt. 
Jedenfalls iſt dieſe Bewegung bei uns ſehr viel weniger 
bekannt, als das ideell weit bedeutungsloſere Prohibition 
Law, eine rein ſozial-hygieniſche Angelegenheit. Einen ſehr 
großen, ernſten Zug hat übrigens auch dieſes: das ſtrilt 
durchgeführte Antialkoholgeſetz; es iſt ſehr viel leichter, 
über dieſes Geſetz zu ſpotten und alle möglichen, meiſt 
recht fragwürdigen, Anekdoten zu erzählen, als feinen ſitt⸗ 
lichen Kern zu würdigen, der auch Gegner in Amerika zur 
Achtung zwingt. Doch dies nur nebenbei. 

Das Wort „Fundamentalism“ ſtammt natürlich von 
fundamentum, „Grundlage“. Was ijt nun die Lage, 
auf deren Grund man gehen muß? Es iſt die Bibel im 
Sinne der Verbalinſpiration, alſo die Bibel als mittelbar 
von Gott ſelbſt, Wort für Wort, geſchriebenes Buch. Ein 
ſolches Buch ſei eben die Bibel, ſagt z. B. Bryan; wäre 
es anders, ſo hätte nichts im Leben einen abſoluten Halt. 
Wenn aber die Bibel ſolch ein Buch iſt, dann iſt ihr 
Inhalt abſolut wahr, dann darf alſo nicht gelehrt 
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werden — die Deſzendenztheorie, die Lehre, daß die 
organiſchen Formen ſtammesgeſchichtlich voneinander ab⸗ 
ſtammen, und zwar die Deſzendenztheorie ganz im all⸗ 
gemeinen, mag man ſie darwiniſtiſch, lamarckiſtiſch oder 
irgendwie vitaliſtiſch im einzelnen deuten. 

Die meiſten meiner biologiſchen Freunde im Oſten 
lächelten über den Fundamentalism und meinten, er be⸗ 
deute ein letztes Aufflackern des kirchlichen Geiſtes, der 
gerade damit ſeine Ohnmacht kundgäbe. Ich glaube 
das nach meinen allgemeinen Erfahrungen mit Ameri⸗ 
kanern nicht, und gerade ein mit Recht ſehr geſchätzter 
Profeſſor der Zoologie, der ſelbſt früher Geiſtlicher ge⸗ 
weſen war, glaubte es auch nicht, ſondern nahm die Sache 
ſehr ernſt. Er ſchrieb gegen den Fundamentalism in 
freundlicher, leicht ironiſcher Art, indem er darauf hinwies, 
was alles man außer der Deſzendenztheorie noch als 
Lehrgegenſtand verbieten müſſe, wolle man jedes Wort 
im Alten und Neuen Teſtament als Wahrheit nehmen. 

Ein Lehrverbot der Deſzendenztheorie foll natürlich, 
dem allgemeinen amerikaniſchen Geiſt entſprechend, nach 
Anſicht der Fundamentaliſten nicht ganz und gar abſolut 
ſein. Ihre Lehre ſoll nur an allen ſtaatlichen Lehr⸗ 
anſtalten verboten werden, und jeder Privatlehranſtalt, 
die etwa eine gewiſſe ſtaatliche Unterſtützung bezieht, 
ſoll dieſe ſofort entzogen werden, ſobald ſie die Ab⸗ 
ſtammungstheorie lehrt. 

Man erwäge nun, welcher Geiſtesart der Durchſchnitts⸗ 
amerikaner iſt, und man wird, glaube ich, zugeben, daß 
hier eine kulturelle Gefahr vorliegt. Der Durchſchnitts⸗ 
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amerikaner iſt nämlich, mag er noch ſo ſehr Erwerbsmann 
fein, ein Menſch von echt kalviniſtiſcher Frömmigkeit, 
viel kirchlich⸗frömmer als der Durchſchnittseuropäer. Er 
iſt aber, wenigſtens in abgelegenen Orten und auf den 
ſehr zahlreichen iſolierten Farmen, nicht ſehr gebildet, er 
hat auch wenig Gelegenheit, kritiſche Bildung zu erwerben. 
Die Bibel iſt oft ſein einziger nicht alltäglicher Leſeſtoff. 
Hält man es da wirklich für ſo ganz unmöglich, daß der 
Fundamentalism einſt durch Abſtimmung Geſetz werden 
könnte, wenn man an lange Winterabende denkt, an 
denen Millionen Menſchen an der Bibel ihre einzige 
Nahrung geiſtiger Art haben? 

Der Amerikaner nimmt alles furchtbar ernſt, viel 
ernſter als wir, namentlich ſoweit das ſoziale Leben 
des Staates in Frage ſteht. Im beſten Glauben und mit 
beſtem Gewiſſen möchte er ba, wenn er nicht aufgeklärt 
wird, vielleicht eine Geſetzesvorlage gutheißen, welche ob⸗ 
jektiv die ſchwerſten kulturellen Konflikte und Gefahren 
in ſich birgt. 

Hier heißt es für die leitenden Männer wirklich 
videant consules, und zwar gerade, weil es ſich um eine 
ſehr ehrlich und ernſt gemeinte Sache handelt. 


Die amerikaniſche Kultur. 


Was für ein grundfalſches Bild haben doch im 
allgemeinen die Europäer von Amerika! Sie kennen ein 
paar unſchöne Dinge, wie z. B. das Getriebe vor den 
Wahlen, das auch von allen hochſtehenden Amerikanern 
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verurteilt wird; ſie kennen Fälle von ausbeuteriſcher 
geſchäftlicher Rückſichtsloſigkeit, die vielleicht (?) ſchärfer 
ausgeprägt ſind als in Europa. Und dann meinen ſie, 
ſie kennen „Amerika“. 

Time is money, heißt es, fei der amerikaniſche 
Wahlſpruch. Mag fein in New York und Chicago in 
gewiſſen Kreiſen — (in denſelben wie bei uns Europäern). 
Ich ſelbſt habe ſtets gefunden, daß „time“ dort recht 
wenig „money“ iſt, d. h. daß die Leute immer Zeit 
haben. Nirgends wird man von Bahnangeſtellten ſo 
freundlich, ja gemütlich behandelt wie drüben. Als wir 
z. B. in San Francisco unſere Fahrt nach New Pork, ein- 
ſchließlich aller Beſichtigungen unterwegs, feſtlegen wollten, 
kamen die drei Agenten, mit denen wir zu verhandeln 
hatten, zweimal ins Hotel; wir ſelbſt hatten keinen Schritt 
auf die Straße zu tun; und die Unterhandlungen wickelten 
ſich durchaus mit dem Gegenteil von Eile ab. Und ähnlich 
erging es uns immer. 

Doch das iſt eine Außerlichkeit. — 

Wer die Amerikaner verſtehen will, darf nie vergeſſen, 
daß ſie ſich urſprünglich aus zwei ganz verſchiedenen Grup⸗ 
pen von Auswanderern zuſammengeſetzt haben: aus 
Gewaltnaturen, oft edler, oft auch recht fragwürdiger 
Art, denen Europa zu enge ward, ja, die Europa wohl 
gar gern los ſein wollte, und aus Gewiſſensnaturen, d. h. 
aus Menſchen, welche Europa zwingen wollte, ihr poli⸗ 
tiſches oder religidjes Gewiſſen zu verleugnen. Zu dieſen 
Menſchen von höchſtem geiſtigen Adel gehören z. B. die 
Pilgrims der Mayflower unb die Achtundvierziger, auch 
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viele aus Württemberg ſtammende Sektierer. Es möchte 
ſein, daß eine große, in Europa etwa einſetzende Reaktion 
aufs neue die wahrhaft „Freien“ einmal hinausſchickt. 

Erwägt man, was wir hier ſagten, ſo begreift man, 
daß es Energiemenſchen, politiſche Starrköpfe und Fromme 
in Amerika gibt, ja daß viele einzelne dieſe drei Menſchen⸗ 
typen in ihrer Perſon vereinigen. Und das gibt dem 
Amerikaner den Typus: Energie gepaart mit ganz naiver, 
febr wenig konfeſſioneller Frömmigkeit; er ijf viel mehr 
Gotteskind als eigentlich dogmatiſcher Chriſt. Dieſe 
Gotteskindſchaft zeigt ſich ſogar bei ſolchen, die gar nicht 
um ſie wiſſen und ſich ganz unkirchlich, ja kirchenfeindlich 
gebärden! 

Und das Chriſtentum, wie ſie es verſtehen, ver⸗ 
quidt ſich nun mit dem Begriff der Demokratie und 
mit dem, was fie „civilization“ nennen, ein Wort, bas 
man viel zu eng faßt, wenn man es mit unſerm Wort 
„Ziviliſation“, als äußerlich-⸗techniſchem Gegenpart von 
„Kultur“, überſetzt, wie man unverſtändigerweiſe ſo gern 
zu tun beliebt. 

Beides, Demokratie und civilization, ſind für den 
Amerikaner Beſtandteile des religiöſen Fühlens. Gerade 
hier liegt die tiefſte Wurzel der negativen Gefühle 
Amerikas gegen das alte Deutſchland, ebenſo wie der 
poſitiven für das neue. Hier auch liegt die Wurzel der 
fundamentalen etf'[djen Abneigung gegen jede Form der 
Diktatur, fei fie bolſchewiſtiſch, völliſch oder wie ſonſt. 
Man hat jetzt drüben viel Sympathie für uns: ein poli- 
tiſcher Rückſchlag bei uns würde dieſe ſofort reſtlos 
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beſeitigen, und zwar im allertiefſtgehenden, weil moraliſch⸗ 
religiöſen Sinne. Das wiſſe man in Deutſchland! Und 
man begreife auch in Deutſchland endlich in allen Kreiſen 
die Wahrheit, welche in Amerika Allgemeingut iſt, daß 
nur die Demokratie, d. h. eine Verfaſſung, welche jedem 
Bürger unterſchiedslos jeden Platz im Staate nach Maß⸗ 
gabe ſeiner Begabung eröffnet, der Würde des Menſchen 
gerecht wird, ja, daß auf demokratiſcher Grundlage allein 
eine „Ariſto“-kratie im wahren Wortſinne möglich ilt. 

Der Amerikaner macht alles rationell-methodiſch, nicht 
nur die eigentliche Technik, ſondern auch die Menſchen⸗ 
technik, die Höherzüchtung des Menſchen. Daher die 
Blüte der eugenics, der Pſychotechnik, der Hygiene. 
Bewußt, auf wiſſenſchaftlicher Baſis, will man das ſozial 
Beſſere. Vielleicht „will“ und „macht“ man heute ſogar 
zu viel, indem man alle Wiſſenſchaft unter dem Geſichts⸗ 
punkt des „wozu?“ betrachtet und den Wert des Wiſſens 
um ſeiner ſelbſt willen nicht genügend ſchaut. Das wird 
von ſelbſt kommen, wenn die amerikaniſche Kultur einige 
Dezennien weiter iſt. Und es muß rückhaltlos anerkannt 
werden, daß man im Wiſſen, wenn auch nur ein Mittel, 
ſo doch ein Mittel zu den allerhöchſten Dingen ſieht. 

Man iſt ſozialer Demokrat, aber kein „Sozialdemo⸗ 
krat“. Der europäiſchen Sozialdemokratie wirft man 
ihre Negativität, ihr Reſſentiment vor. Ich ſprach ein⸗ 
mal mit einem ſehr intelligenten Miſſionar über dieſe 
Dinge: „Bei euch“, meinte er, „ſagen die niederen Volks⸗ 
ſchichten zu den höheren: Ihr ſollt nicht mehr haben als 
wir‘; bei uns denken fie: Ei, die haben's gut; laßt uns 
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hübſch arbeiten, daß wir es auch [o haben“.“ Es liegt eine 
große Wahrheit in dieſem ſchlichten Wort. 

Ein anderes Bild: Man ſpricht viel von birth con- 
trol drüben, und ich fragte einmal einen hochgeſtellten 
Herrn bes ſtaatlichen Hygieneweſens, was man eigentlich 
damit meine; um künſtliche Beſchränkung der Geburten⸗ 
ziffer brauche es fid in Amerika, wenigſtens jetzt, doch 
wohl ſicherlich nicht zu handeln. „Gewiß nicht,“ ſagte er, 
„wir haben 150 Millionen Einwohner und könnten 250 
Millionen ohne Nahrungseinfuhr beherbergen. Aber 
wir wollen einen hohen standard of life; keiner ſoll 
arm ſein, ja, jeder ſoll behaglich leben und viel freie 
Stunden haben für höhere Dinge. Deshalb müſſen wir 
ſtets Kontrolle haben über die Zahl und, wenn möglich, 
die Qualität der Geburten.“ 

Man nehme nun dazu, was Amerika, auch auf dem 
mittleren und ſüdlichen Kontinent, in rein hygieniſchen 
Dingen getan hat; das gelbe Fieber z. B. hat es ſo gut 
wie beſeitigt; in der Panamazone, wo zur Zeit von 
Leſſeps 60% der Arbeiter ſtarben, ſind jetzt große Er⸗ 
holungshotels. Man nehme hinzu die Höhe ber Durch⸗ 
ſchnittsbildung, welche, wenigſtens in den Städten, in 
beiden Geſchlechtern größer iſt als die europäiſche, ja 
ſelbſt als die deutſche oder britiſche für ſich genommen. 

Dann hat man, alles in allem, die amerikaniſche 
civilization. 

Aber bas iit ja doch nur bas, was wir „Ziviliſation“ 
nennen, höre ich fagen. Es fehlen ja bie Spitzenpunkte, 
auf die allein es ankommt. 
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Ganz abgeſehen davon, daß die „Spitzen“ in Muſik, 
Philoſophie und Kunſt allerdings noch fehlen, aber 
ſicherlich nicht in den poſitiven Wiſſenſchaften, ſo frage 
ich: Iſt das nur „Ziviliſation“ in unſerm engen Sinne, 
was ganz bewußt auf die Züchtung, gleichſam, von 
Spitzen hinaus will. Man will und erhofft für die 
Zukunft Spitzen, die ſich nicht, wie in der Alten Welt, 
über einen indifferenten, ſondern über einen ſehr hohen 
Durchſchnitt erheben. An beidem ſchafft man bewußt: 
an dem hohen Durchſchnitt und an den Spitzen. 

Und die Spitzen werden kommen, vielleicht erſt in 
50 oder 100 Jahren, aber ſie werden kommen. 

Geſegnetes Land, das von allen Staaten allein be⸗ 
wußt die Forderung des Höchſtmenſchlichen in die Hand 
nimmt und welches von dem, was es bei ſich erſtrebt, 
abgeben will an alle Welt! 

Das iſt das wahre Amerika der Gegenwart und, wie 
wir hoffen, der Zukunft. Da mag die Welt ruhig 
„amerikaniſiert“ werden! 

Wer aber das, was wir hier geſchildert haben, nicht 
„Kultur“ nennt, der hat ein egoiſtiſches, ein allzu kurz⸗ 
ſichtiges Kulturideal, der nimmt den Menſchen als 
geiſtiges Atom. 

Das aber iſt nicht der höchſte geiſtige und erſt recht 
nicht der höchſte ſittliche Standpunkt, ſo hohe Einzelblüten 
er auch zeitigen mag. 

Das eigentliche Geheimnis der amerikaniſchen Geiſtes⸗ 
haltung und ihrer Erfolge in der Gegenwart und, wie 
wir beſtimmt erwarten, ihrer noch größeren Erfolge in 
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einer nahen Zukunft ſcheint mir dieſes zu ſein: Die 
amerikaniſche Geiſteshaltung iſt individualiſtiſch⸗ſozial, 
nicht wie diejenige der europäiſchen Sozialiſten folleftiv- 
ſozial. Man könnte auch von freiem, im Gegenſatz zum 
zwangsmäßigen Sozialismus reden. Jeder ſteht als Indi⸗ 
viduum ganz auf ſich ſelbſt, aber in jedem werden, ſoweit 
es irgend angeht, diejenigen latenten pſychiſchen Weſens⸗ 
züge geweckt und gefördert, welche überperſönlich ſind, 
welche über das Individuum hinausgehen. Das ergibt 
dann eine frei gewollte, keine zwangsmäßige „Organi⸗ 
ſation“. 

Noch etwas anderes iſt kennzeichnend für die ameri⸗ 
kaniſche Geiſteshaltung, eine Einſtellung, die in unmittel⸗ 
barem Zuſammenhang mit der Politik ſteht und in noch 
weit höherem Maße einſt ſtehen wird. Die Amerikaner 
ſind volle, nicht wie die kontinentalen Europäer — (Groß⸗ 
britannien nimmt hier eine Mittelſtellung ein) — einſeitige 
Realpolitifer. 

Wenn der kontinentale Politiker, ber Deutſche zumal, 
von „Realpolitik“ redet, ſo denkt er nur an Wirtſchafts⸗ 
und Machtverhältniſſe. Der Amerikaner ſieht, daß auf 
Vernunft und ethiſche Einſicht gegründetes Handeln eben⸗ 
falls zur „Realität“, zur Wirklichkeit gehört, und zwar 
als ihr vornehmſter Faktor, der ſich bewußt entwickeln 
läßt. Daher die Achtung vor Wilſon ſelbſt bei denen — 
und ſie ſind ſehr zahlreich —, die ihn durchaus nicht 
für einen großen praktiſchen Politiker halten. Er hat die 
ſittliche Idee des Völkerbundes als erſter in die Praxis 
umzuſetzen verſucht — und das genügt, um ihn 
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hochzuſtellen. Andere werden hier weiterzukommen ſuchen 
und werden auch weiterkommen. Der Anfang iſt gemacht. 
Dann wird die Idee unſeres Kant praktiſch triumphieren: 
es wird wirklich den „moraliſchen Politiker“ und die 
auf Ethik gegründete Politik geben, nicht mehr die 
politiſche Barbarei. 

Das iſt die wahre „Rationalität“: alle letzten Faktoren 
des Wirklichen, nicht nur die mechaniſchen, ſehen und be⸗ 
rückſichtigen. Das auch iſt die wahre „Aufklärung“, die 
ſich ſehr weſentlich von der ſeichten, allzu genügſamen 
üblicherweiſe ſo genannten Aufklärung unterſcheidet, die 
in Wahrheit gar keine iſt. Leibniz hatte die echte Auf⸗ 
klärung, ebenſo Kant, und auch heute haben ſie in Europa 
einige wenige, aber die meiſten ſogenannten Aufklärer 
hatten und haben ſie nicht. Die Amerikaner als Volk 
ſehen fie heute ſchon, wenigſtens im Dämmerlicht, und 
werden ſie in immer größerer Klarheit ſehen. Denn ſie 
wollen ſie ſehen. 

Schon jetzt iſt, neben der Schweiz, Amerika, trotz 
aller großen Unvollkommenheiten, der beſte Staat. 
Amerika wird einſt der gute Staat ſein — möge es dann 
als ſolcher erkannt werden und als Vorbild wirken. 
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Die Einheit von Weſten und Oſten. 
(H. D.) 


ch hatte meine Reiſe nach Oſtaſien als das angetreten, 

was Nietzſche einen „guten Europäer“ nennt. Von 
meiner Jugend an habe ich es weder zu begreifen noch 
ſittlich zu rechtfertigen vermocht, daß ſeit Jahrhunderten 
die europäiſchen Völker ihre vornehmſte Beſchäftigung 
darin ſehen, einander zu töten und zu berauben, und daß 
die Vorbereitung auf dieſe Tätigkeit den Hauptteil ihrer 
Gelder verſchlingt. Europa erſchien mir trotz allem als 
Eines, erſchien mir als eine große Einheit, in der alle 
Menſchen gleicher Bildungsſtufe, ganz gleichgültig, welcher 
Nation ſie angehören, einander vollkommen verſtehen 
können und, wenn ſie gegen ſich ſelbſt ehrlich ſind, auch 
tatſächlich verſtehen. Es iſt vor allem die Geſchichte der 
klaſſiſchen europäiſchen Philoſophen geweſen, die dieſe 
Einſicht bei mir befeſtigt hat: iſt ſie doch, von Descartes 
bis Kant, ein großer Gedankenſtrom, an deſſen Schöpfung 
ſich Franzoſen, Italiener, Briten, Deutſche und Juden 
gleichmäßig beteiligt haben (Descartes, Galilei, Spinoza, 
Malebranche, Berkeley, Leibniz, Newton, Hume, Kant). 
Daß äußerlich betrachtet Deutſche, Briten, Franzoſen und 
Italiener verſchieden ſind, entging mir natürlich nicht, da 
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ich alle Länder ziemlich gut kenne. Aber eben nur äußer⸗ 
lich, „zufällig“, d. h. durch Klima und Geſchichte, nicht 
durch das „Weſen“ beſtimmt, ſind ſie verſchieden; und 
wo einmal, wie in Sachen des ſogenannten Tempera⸗ 
ments, ein wenig tiefer gegründete Differenzen vorliegen, 
da ſind dieſe doch auch nur von quantitativer Art, be⸗ 
treffen ſozuſagen die Miſchungsquanten der Eigenſchaften. 

Subjektiv fühlte ich mich alſo, moraliſch genommen, 
einem franzöſiſchen Pazifiſten verwandter als einem All⸗ 
deutſchen; intelleftual geſprochen, einem britiſchen Ge⸗ 
lehrten verwandter als einem deutſchen Bauer oder Offi⸗ 
zier; und endlich, nach Seiten des Temperaments, als 
Hamburger einem Schotten verwandter als einem Bayern. 
Daß mir Dinge wie der ſogenannte Antiſemitismus 
nichts als eine Widerwärtigkeit bedeuten konnten, iſt 
alſo wohl klar, ebenſo daß mir manches an der Philo⸗ 
ſophie des ſogenannten deutſchen Idealismus, zumal die 
geſchichtsphiloſophiſchen Lehren Fichtes und Hegels — 
(nicht ſeine Logik) — ſo fremd erſchien wie nur möglich. 

Meine Reiſe hat mir nun gezeigt, daß die Haltung 
des „guten Europäers“ nicht die richtige Haltung iſt. 
„Der iſt alfo jetzt auch zum Nationalismus bekehrt“ — 
wird da mancher ausrufen. Zu früh ausrufen! Denn 
nicht deshalb verwerfe ich jetzt den Begriff des „guten 
Europäers“, weil er zu weit, ſondern deshalb, weil er 
zu eng iſt: Es ſind nicht nur die Europäer, ſondern alle 
Kulturmenſchen gleichen „Weſens“. 

Unter dem Einfluß des geiſtvollen Reiſetagebuchs 
Hermann Keyſerlings, deſſen Ausführungen man freilich 
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wohl nicht ganz richtig verſtand, dann aber aud, weil 
man des Heimiſchen und ſeiner ſo furchtbaren Begrenzt⸗ 
heit in den letzten Jahren ſatt war, weil man „Neues“, 
„Fremdes“, „ganz Anderes“ wollte und erſehnte — 
wenigſtens als überhaupt exiſtierend, wenn man ſchon 
nicht teil daran hatte —, deshalb gab man ſich, in 
Deutſchland zumal, einem gewiſſen Romantizismus in 
der Auffaſſung anderer Kulturen hin: Araber, Hindus, 
Chineſen zumal, die ſollten „ganz anders“ ſein, die ſollten 
die Welt in ganz andere Begriffe faſſen als wir (oder 
auch in gar keine „Begriffe“), die ſollten eine andere 
Wahrheit beſitzen, die gleichberechtigt neben der unſeren 
ſteht. 

Seltſam berührt uns hier ſchon der Begriff der 
„andern“ Wahrheit als ſolcher. Denn es liegt doch wohl 
im Begriff der Wahrheit, eine zu ſein. Doch laſſen wir 
das. Fragen wir lieber, ob denn überhaupt ein ſachlicher 
Grund vorliegt für die Annahme, daß die verſchiedenen 
Kulturvölker wirklich ſo ganz verſchiedene Auffaſſungen 
der Welt, ganz abgeſehen von verſchiedenen „Wahr⸗ 
heiten“ beſitzen. Ich meine, daß ein ſolcher Grund 
nicht vorliegt, daß vielmehr das, was auf den erſten 
Blick als Verſchiedenheit der Weltauffaſſung angeſehen 
werden könnte, auf zwei Dingen beruht, die mit 
einer wirklichen Weſensverſchiedenheit des Begreifens 
gar nichts zu tun haben, nämlich erſtens auf dem Daſein 
verſchiedener Ausbildungsſtufen der kritiſchen Haltung, 
zweitens aber auf Verſchiedenheiten in der Verwendung 
des verarbeiteten Materials. 
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Beginnen wir mit dem zweiten: Der Oſten hat ſich 
mehr in die Erforſchung des Innenlebens, des Seeliſchen, 
der Weſten mehr in die Erforſchung der Natur vertieft. 
Dem Oſten fehlt echte Naturforſchung beinahe ganz, der 
Weſten hat (oder hatte wenigſtens bis vor kurzem) 
eine febr fragmentariſche Pſychologie. Und nun hielt 
man das, was man hatte und was nur ein Teil war, 
für das Ganze und modelte danach ſeine „Weltanſchau⸗ 
ung“. Iſt das eine Weſensverſchiedenheit im Denken 
zwiſchen Oſt und Weſt? Ganz und gar nicht. Und zwar 
deshalb nicht, weil doch, jetzt wenigſtens, ſowohl Oſten 
wie Weſten ſeinen eigenen Mangel begreift und ihn 
ergänzen will: der Oſten, Japan und China zumal, er⸗ 
wirbt ſich bewußt und mit Verſtändnis die Natur⸗ 
forſchung des Weſtens, und der Weſten unterſucht endlich 
wiſſenſchaftlich das vom Oſten ſo lange gekannte Seeliſch⸗ 
Unbewußte (Hypnoſe, Telepathie uſw.) in allen ſeinen 
Formen. Man verſteht alſo einander ſehr wohl, ſonſt 
würde man die eigenen Mängel nicht ſehen, würde ſie 
nicht überwinden wollen. Wirkliche Weſensverſchieden⸗ 
heit des Denkens würde dieſes Verſtehen, dieſes Beſſern⸗ 
wollen durch Lernen vom andern unmöglich machen. 

Weiter aber: Auch durch die verſchiedene Ausbildungs⸗ 
höhe der Kritik, ſo haben wir geſagt, unterſcheiden ſich 
Oſten und Weſten. Und zwar ſtellen wir ohne jede Übers 
hebung nur ſchlicht eine Tatſache feſt, wenn wir ſagen, 
daß „wir“, die Weſtler, hier die höhere Stufe erreicht 
haben. Wir haben, dank der europäiſchen kritiſchen Philo⸗ 
ſophie, gelernt, was logiſche Gewiſſenhaftigkeit heißt. Wir 
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wiſſen heute, wann wir „wiſſen“ und wann wir nur ver⸗ 
muten. Aber der Oſten begreift das durchaus und will 
unſere Höhe der Kritik erwerben und, wenn möglich, über- 
treffen! übrigens — haben „wir“ nicht auch unſer un⸗ 
kritiſches, ja magiſches Zeitalter gehabt? 

Ich habe in China neun Monate lang in regelmäßigen 
Univerſitätskollegien und, wie auch in Japan ſechs Wochen 
lang, in Einzelvorträgen alle Gebiete der Geſchichte der 
Philoſophie, der ſyſtematiſchen Philoſophie und der theo⸗ 
retiſchen Biologie behandelt. Verſtanden bin ich worden 
ganz ebenſo gut und auch ganz ebenſo ſchlecht wie daheim! 
Das heißt: in China wie daheim gab es junge und ältere 
Leute, die mitarbeiteten, ja, meine Vorleſungen auf chi⸗ 
neſiſch in Druck gaben, und die ſehr verſtändige Fragen, 
im Seminar und privatim, ſtellten; in China wie daheim 
gab es gelegentlich auch recht unverſtändige Fragen. Von 
einer Weſensverſchiedenheit des Denkens iſt alſo keine 
Rede. Man verſteht ſich, man ſieht wechſelſeitig das 
Beſſere beim andern und will es erwerben — darauf 
allein aber kommt es an! 

Man wird jagen: ja — aber die Verſchiedenheit. 
in der ethiſchen und ſozialen Struktur, z. B. bezüglich der 
Stellung der Frau. Aber auch hier iſt die Antwort leicht: 
Wie groß die Ahnlichkeiten in den ethiſchen Syſtemen 
des Kungfutſe und Kants ſind, iſt geradezu verblüffend. 
Die Durchdringung des ganzen Lebens mit Moral iſt 
aber in China größer als bei uns. Hier müſſen wir lernen, 
nachdem wir verſtanden haben. In Peking ſtreikte ein⸗ 
mal drei Tage lang die Polizei. Es geſchah — nichts. 

Drieſch, dern · Oſt. 20 
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Ich möchte den Verſuch nicht in einer europäiſchen Groß⸗ 
ſtadt wiederholen. 

Alle Gebildeten Chinas ſind ſtrikte Pazifiſten und 
dadurch den Gebildeten Europas unendlich überlegen; 
geradezu verachtet wird von alters her die Militärklaſſe 
in China. Das geht freilich zu weit, denn da die Menſchen 
keine Heiligen ſind, muß eine Macht im Innern da ſein, 
und wer ſich ihr zur Verfügung ſtellt, verdient Achtung. 

Was aber die Stellung der Frau angeht, ſo iſt doch 
wohl das Wort, daß „die Frau in der Kirche ſchweigen“ 
ſoll, im Weſten geprägt! Hier ſind jetzt wir, was die 
Stufenausbildung angeht, ein wenig weiter — noch nicht 
lange wahrlich. Und der Oſten will bewußt dasſelbe 
wie wir. 

Endlich die Kunſt: Bewundern wir nicht Pekings 
architektoniſche Meiſterwerke, den Himmelsaltar in ſeiner 
griechiſchen Einfachheit, den großen Palaſt? Sammeln wir 
nicht chineſiſche und japaniſche Bilder? Da verſtehen 
wir alſo doch wohl. Und man würde kaum in Tokyo 
eine ſtaatliche Muſikſchule gegründet haben, wenn man 
nicht auch auf dieſem ſchwierigſten aller Gebiete, dem 
der modernen Muſik, begänne zu verſtehen. 

Die Menſchheit ſtrebt dem Eins⸗ſein zu, und alle 
nationaliſtiſchen Phraſen werden die Erreichung des er- 
ſtrebten Zieles nicht hindern. Man braucht hier gar nichts 
bewußt zu wollen oder zu machen; es kommt von ſelbſt. 
Im Gegenteil: man laſſe jedem Menſchen und jedem 
Stamme in partikulariſtiſcher Form ſeine Eigenheiten und 
Beſchränktheiten. Sie ſind faſt alle harmlos. Je weniger 
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man fie mit Gewalt nehmen will, um [o mehr wird ber 
in ihnen befangene Einzelne oder Stamm fie als folde 
erkennen und vermeiden wollen in feinem wiſſenſchaftlichen 
und künſtleriſchen Schaffen. Ganz vermeiden wird er das 
ihm von Jugend an durch Umwelt und Geſchichte (nicht 
alſo durch „Weſenhaftes“) Aufgezwungene nicht können. 
Aber er wird ſich ſeiner nicht rühmen, ſondern es an- 
ſehen als das, was es iſt, als allzumenſchliche Harm⸗ 
loſigkeit. Das Beſte, das Ewige iſt an Galilei, Michel⸗ 
angelo, Dante nicht italieniſch, an Goethe, Beethoven, 
Kant, Wagner nicht deutſch, an Descartes und Pascal 
nicht franzöſiſch, an Shakeſpeare, Hume und Newton nicht 
britiſch — an Kungfutſe und dem Erbauer des Himmels⸗ 
altars nicht chineſiſch. Und jede Nation verſteht ohne 
weiteres dieſes Beſte und Ewige bei jeder andern. 

Daher muß ſogar noch das „gute Europäertum“, das 
ein Letztes zu ſein ſchien, zugunſten des guten Menſchen⸗ 
tums überwunden werden. Eine Gemeinſchaft, deren Glieder 
einander verſtehen können und voneinander lernen wollen, 
iſt grundſätzlich eine. Europa und China, das Land ber 
großzügigſten Toleranz, ſind ſchon auf dem Wege zur 
Verwirklichung dieſer einen Gemeinſchaft. Araber und 
Hindus ſind in der großen Mehrzahl ihrer Vertreter 
einſtweilen noch allzuſehr dogmatiſch religiös gebunden; 
daß aber auch hier die Gemeinſchaft möglich iſt, zeigen 
viele einzelne. 

Der einen geiſtigen Gemeinſchaft aller 
Menſchen wird einſt auch der eine Staat 
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